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Anſere „herrliche Flotte“.
Zeitungsnachricht aus Kiel:

Kapitän zur See Wallmann wurde vom
Kriegsgericht des erſten Geſchwaders wegen
fahrläſſigen Verſchuldens der Strandung des
Linienſchiffs Wittelsbach auf dem Halskow-
riff zu dreiwöchigem Stubenarreſt verurteilt.
Die Beſchädigung des Schiffs verurſachte
nach Schätzung der Kaiſerwerft hundert-
tauſend Mark Koſten.

Als im Jahre 1897 im Kölner Gürzenich Kaiſer Wilhelm der
Enthüllung eines Denkmals für ſeinen Großvater beiwohnte,
da verkündete er mit Bezug auf die an dem Denkmal angebrachte
Figur eines Meergottes mit dem Dreizack, die den Vater Rhein
vorſtellen ſoll: „Der Meergott mit dem Dreizack in der Fauſt
iſt ein Zeichen dafür, daß wir auch andere Aufgaben in
der Welt haben. Deutſche allerorten, für die wir zu ſorgen,
deutſche Ehre, die wir auch im Auslande aufrecht zu erhalten
haben! Der Dreizack gehört in unſere Fauſt!“ Und im
Dezember 1897, gelegentlich der Abfahrt des Prinzen Heinrich
mit der gepanzerten Fauſt nach Kiautſchou, fielen die Worte:
„Reichsgewalt bedeutet Seegewalt.“ Alle Blätter, die dieſen
Reden zujubelten und alle Abgeordneten, die als kaiſertreu
gelten wollten, wurden durch dieſe Rede feſtgelegt für die große
Flottenvorlage vom 30. November 1897, den „blamierten
Europäer“ Lieber und ſeine ſchwarze Garde eeingeſchloſſen.
Trotzdem nachgewieſen wurde, daß von 1873-1897 die fort
dauernden Ausgaben für die Flotte um rund 527 Prozent ge
ſtiegen waren (d. h. um das Neunzehnfache der Bevölkerungs
zunahme), und die einmaligen Ausgaben um 108 Prozent (das
VBierfache der Bevölkerungszunnhme), daß mithin die Geſamt
ausgaben für die Flotte eine Stelgerung von rund 330 Proz.
erfahren hatten (mehr als das Zwölffache der Bevölkerungs
zunahme) wurde die „gräßliche Flottenvorlage“ mit einem Auf-
wand von über 997 Millionen Mark von unſeren wackeren
Reichsboten geſchluckt. Die fortdauernden Ausgaben für die
Flotte ſtiegen nach Annahme dieſer Vorlage von 8'/2 Millionen
in 1873, auf 62 Millionen in 1897/98, die einmaligen von
17“/8 Millionen auf rund 52 Millionen, im Etat 1901/02 ſind
erſtece mit rund 80 Millionen, letztere mit 127/2 Millionen
aufgeführt, im Etat 1902/03 ſtehen die einmaligen Ausgaben
mit rund 124 Millionen, die fortdauernden mit 93 Millionen
zu Buch. Nach Annahme des Flottengeſetzes von 1900 betragen
die Geſamtausgaben von 1901--1917 rund 4352 Millionen Mark,
wozu noch ein Anleihebedürfnis von 429 Millionen kommt.

Wir wollen nun einmal recht „patriotiſch“ ſein. Wir wollen
nicht unterſuchen, ob es notwendig ſei, ſo viel Geld für den
„Dreizack in unſerer gepanzerten Fauſt“ aufzuwenden, wir
wollen auch nicht erwägen, um wie viel billiger dem Reiche
die Flottenpolitik gekommen wäre, wenn nicht die Nickelpatrioten
Kruppſchen Kalibers jährlich dem Reiche rund 3 Millionen,
d. i. für die Dauer des „Flottenprogrammes“ rund 60 Millionen
mehr abknöpfen würden, als die zum Schiffsbau gelieferten
Platten wert ſind. Wir wollen nur die Frage aufwerfen, ob

wir mit all' dieſen Millionen thatſächlich dahin gelangen werden,
als „ſeegewaltige“ Nation zu erſcheinen

Nicht weniger als 14 Schiffe ſind ſeit 1860 beim Manöve
rieren in das Meer verſunken, mehr wie 1000 Marineſoldaten
haben dabei den Tod gefunden. Kein Monat verſtreicht im
Jahre, in dem nicht irgend ein größeres Unglück gemeldet
wird. Es könnte nun unſchön erſcheinen, ſolche Einzelfälle als
Veranlaſſung zu einer Kritik unſerer Marineverhältniſſe heran-
zuziehen in Wahrheit iſt aber ein ſolches Ereignis nicht mehr
als Einzelfall ſondern als etwas in unſerer Marine in ge-
wiſſem Sinne Typiſches anzuſehen. Bei aller zarten Rückſicht
nahme kann man ſich der Thatſache nicht verſchließen, daß der
Hauptgrund zu den vielen Unglücksfällen der deutſchen Flotte
der Mangel ſeemänniſcher Ausbildung und Tüchtigkeit iſt.

Zu dieſem Schluſſe kommt auch in einem Artikel der Dres
dener Arbeiterzeitung ein alter Kapitän der Handelsmarine,
der reichlich Gelegenheit hatte, unſere Marineverhältniſſe an
der Quelle zu ſtudieren. Jn ſeiner Betrachtung ſagt er:
„Unſere Marineoffiziere ſind eben zu wenig Seeleute. Wann
ſollen ſie denn auch Seemannſchaft lernen
kurzen Ausbildungszeit auf dem Schulſchiff mit knapper Takelage
müſſen ſie noch eine große Menge anderen Kram lernen dann
kommen die Leutnantsjahre mit unzähligen anderen Geſchäften,die lange nicht immer nur Waffen an Frontdienſt betreffen,

ſondern mindeſtens zur Hälfte in Bureaudienſt und geſellſchaft-
lichen Verpflichtungen beſtehen Auch früher ſchon, in den
60er Jahren, hat man ſich über die Geckereien der Marineoffi-
ziere luſtig gemacht, trotzdem damals noch Wert auf manches
gelegt wurde, was jetzt für ganz nebenſächlich gehalten wird
der mir bekannte Kommandant auf der Friedrich Karl, Kapitän
Werner, konnte g. B. ſeinen jungen Leuten noch gelegentlich
perſönlich etwas vormachen. Unter ſeinen Zöglingen befand
ſich übrigens damals auch der Säbelkadett „Theerpus wie
man ihn nannte der jetzt als Exrzellenz vott Tirpitz Staats
ſekretär des Marineamtes geworden iſt. Wenn ich auch bereit
willigſt zugebe, daß auch bei der alten Schule vieles überflüſſig
war, ſo könnte doch wohl etwas mehr Wert auf ſeemänniſche
Erziehung gelegt werden. Jetzt geht man über die Konfequenzen
mangelnder ſeemänniſcher Kenntniſſe, die einem Kauffahrtei-
kapitän ſicher ſein Patent koſten würden, ſtillſchweigend hinweg:
die aus Seeoffizieren gebildete Havariekommiſſion urteilt zwar
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, dieſes beſte Wiſſen iſt aber
nur gering; bei uns ſagt man ſpottend, wenn irgend ein
Kommandant wieder ein recht ſchönes Marine Glanzmanöver
mit möglichſt viel, von Fachkenntnis ungetrübter Schneid aus-
geführt hat: „Na, nun bekommt der für den ausgeſtandenen
Schreck ſicher ſeinen Orden

Unſere überbegeiſterten Marineverehrer hätten auch gar keine
Ahnung davon, wie abfällig im Auslande das Manöverieren
unſererer Kriegsſchiffe beurteilt werde, meint der alte Kapitän:
„Man iſt ja ſo von ſich eingenommen, daß man all' die Kauf-
fahrteiſteuerleute, die als Einjährige an Bord ſo manchen Un-
ſinn mit anzuſehen Gelegenheit haben, kaum beachtet und dieſe
durch die ſtraffe Disziplin zu Maſchinen gemachten Männer
für zu beſchränkt hält, als daß ſie ſich ein abfälliges Urteil
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Während ihrer

darüber bilden könnten. Es geſchieht dies aber doch, und wenn
man erſt ſpäter wieder zur See fährt, dann bilden die „Marine
Döntchen“ ſowohl vor wie achter dem Maſt ein beliebtes Unter
haltungsthema, allerdings in anderem Sinne als die A. M. K.
(Allgemeine Marine-Korreſpondenz) des Reichsmarineamtes in
unſeren Tagesblättern anſtrebt. Es ſteht feſt, daß es mit der
jetzigen Ausbildungsweiſe ſo nicht mehr weiter geht; man ver
langt jetzt von dem Seeoffizier, daß er alles können ſoll, und
auf dieſe Weiſe kann er alles oberflächlich, aber nichts genau.“
Es ſollte deshalb daran feſtgehalten werden, daß derjenige,
der das Schiff führt, auch Seemann iſt, und zwar beſſerer
Seemann als der DurchſchnittsSeeoffizier jetzt iſt. „Der
Exerzierplatz macht es nicht, iſt Mittel nur zum Zweck; wem
das nicht Ueberzeugung iſt, der bleib' vom Seedienſt weg!“
ſang der alte Admiral v. Wickede zwar etwas hartreimig,
aber ſehr richtig bei ſeinem Abſchiedsgruße 1887. Das
jetzige koſtſpielige Herummänöverieren mit unſeren Milionen-
ſchiffen greift den Staatsſäckel auf die Dauer zu ſehr an!

Wenn ſich dieſe Ueberzeugung nicht baldigſt nach oben durch
zuringen vermag, dann wird alſo der „Dreizack in der Fauſt
des Meergottes“ trotz allen hymniſchen Triumphgeſängen der
alltentſchen Aegirphantaſten, die in jedem Marineoffizier einen
ſtrahlenden Repräſentanten der berühmten auf dem Waſſer
liegenden Zukunft anbeten, in die ernſtliche Gefahr geraten,
ſelbſt einmal im Waſſer zu verſinken. Jedenfalls machen dieWarnungen des alten Seebären einen ſehr e und ehrlichen

Eindruck auf jeden objektiv Denkenden.

Cagesgeſuhichte.

e Halle, 19. JanuarDer Reichstag.
Der Reichstag begann am Montag gleichzeitig mit dem

preußiſchen Abgeordnetenhauſe genauer geſagt allerdings
drei Stunden ſpäter ſeine diesjährige Etatsberatung.
Die bekannten älteſten Männer erinnern ſich nicht an eine ſo
ſpäte Verhandlung über den Staatshaushalt, die ſonſt durch
weg im Dezember vorgenommen zu werden pflegte, ſpäteſtens
aber auf der Tagesordnung der erſten Januarſitzung erſchien.
Und wie die diesjährige Etatsberatung ungewöhnlich ſpät, ſo
hat ſie auch ungewöhnlich flau angehoben. Statt daß, wie
ſonſt bei derartigen Gelegenheiten, ein volles Haus der Dinge
harrte, die da kommen ſollten, ſtarrte den Beſchauern eine
gähnende Leere entgegen. Verödet waren namentlich die
Junkerbänke: der „blaue Montag“, um den die Geſellen des
Mittelalters ſo erbitterte Kämpfe führten, ſcheint ſich im Laufe
der Jahrhunderte zu einer ſehr ariſtokratiſchen Jnſtitution ent
wickelt zu haben. Aber auch die Tribünen, mit einziger Aus
nahme der Journaliſtentribüne, waren auffällig leer: die ſtür
miſchen Tarifverhandlungen ſcheinen alles verzehrt zu haben,
was im Publikum an ſozuſagen perſönlichem Jntereſſe an den
Reichstagsverhandlungen vorhanden iſt. Einſam und verlaſſen
lag die Hoftribüne da; die Diplomatenloge wies ganze drei
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Dyvkre-Dame in Paris.
Von

Bikkvr Hugv.
Keberſekk von Friedrich Premer.

er

Man hörte nur Klagen oder Verwünſchungen gegen die Flam-
länder, gegen den Oberbürgermeiſter, den Kardinal von Bour-
bon, den Palaſtvogt, gegen Madame Margarete von Oeſtreich,
gegen die Poliziſten, über Kälte, Hitze und ſchlechtes Wetter,
egen den Biſchof von Paris, gegen den Narrenpapſt, gegen

die Pfeiler und Statuen, gegen dieſe verſchloſſene Thür und
jenes offene Fenſter, alles das zur großen Beluſtigung der
unter der Volksmenge zerſtreuten Studenten- und Bedienten-
rudel, welche dieſe Unzufriedenheit durch ihre boshaften Necke-
reien erhöhten, und die allgemeine Mißſtimmung, ſo zu ſagen,
mit Nadelſtichen reizten.

Unter anderen befand ſich ein Hanfe dieſer luſtigen Teufel,
welche die Scheiben eines Fenſters eingeſtoßen und ſich keck auf
das Geſims geſetzt hatten, und von wo aus ſie ihre Blicke und
Spöttereien abwechſelnd bald nach innen, bald nach außen,
auf die Menge im Saale und auf die des Platzes hinſchickten.
An ihren äffenden Geberden, an ihrem lauten Gelächter, an
den ſpöttiſchen Zurufen, welche ſie von einem Ende des Saales
bis zum andern mit ihren Kameraden wechſelten, konnte man
leicht erkennen, daß dieſe jungen Gelehrten nicht die Lange
weile und die Ermüdung der übrigen Anweſenden teilten,
ſondern daß ſie recht gut verſtanden, bei dem, was unter ihren
Augen vorging, zu ihrem Privatvergnügen ein Schauſpiel zu
genießen, welches ſie das andere geduldig erwarten ließ.

„Bei meiner Seele, Jhr ſeid's Johannes Frollo de Molen-
dinol“ rief einer von ihnen einer Art kleinem blonden Teufel
mit hübſchem und ſchalthaften Geſichte zu, der ſich an das
Laubwerk eines Säulenknaufes angeklammert hatte, „Jhr
heißt ganz richtig Mühlenhannes, denn Eure zwei Arme und
Beine ſehen ganz wie vier Flügel aus, die im Winde tanzen.

Seit wie lage eid Jhr hier e„Bei der Gnade des Teufels,“ antwortete Johannes Frollo,

„ſeit mehr als vier Stunden, und ich hoffe mit Recht, „daß
ſie mir dereinſt auf meine Fegefeuerzeit angerechnet werden.
Jch habe um Sieben die acht Sänger des Königs von Sizilien
die erſte Strophe des Hochamts in der heiligen Kapelle an-
ſtimmen hören.“

„Schöne Sänger das!“ verſetzte der andere, „und die eine
noch ſpitzere Stimme haben, als ihre Mütze. Ehe der König
dem heiligen Herrn Johannes eine Meſſe ſtiftete, hätte er ſich
erſt erkundigen ſollen, ob der heilige Herr Johannes latei-
niſchen Pſalmengeſang mit provencaliſchem Accent vertragen
kann.“

„Bloß um die verdammten Sänger des Königs von Sizilien
anzubringen, hat er das gethan rief ärgerlich ein altes Weib
in der Menge unter dem Fenſter. „Jch frage Euch nur! tau-
ſend Livres Pariſer Münze für eine Meſſel Und außerdem
r des Seefiſches in den Markthallen von Paris
auch noch!“

„Ruhig, Alte!“ verſetzte ein dicker ernſthafter Mann, welcher
ſich neben dem Fiſchweibe die Naſe zuhielt, „er mußte wohl eine
Meſſe ſtiften. Möchtet Jhr etwa, daß der König wieder krank
würde

„Brav geſprochen, Herr Gilles Lecornu, Meiſter Hofkürſchner
rief der kleine Student, der am Säulenknaufe ſich angeklammert

atte.
Ein lanutes Gelächter aller Studenten bewillkommnete den

unglücklichen Namen des armen Hofkürſchners.
„Lecornu! Gilles Lecornul“ riefen die einen.
„Cornutus et hirsutus,“ entgegnete ein anderer.
„Ei gewiß,“ fuhr der Kleine oben auf dem Säulenknaufe

fort. „Was iſt da zu lachen Ein Ehrenmann, der Gilles
Lecornu, der Bruder des Meiſters Johann Lecornu, des Pro
foß im königlichen Palaſte, der Sohn vom Meiſter Mahiet
Lecornu, dem Oberwaldhüter im Gehölz von Vincennes.
alles Bürger von Paris, alle verheiratet vom Vater bis zum

Sohne!“ woDie Ausgelaſſenheit verdoppelte ſich. Der dicke Kürſchner
bemühte ſich, ohne ein Wort zu ſprechen, den Blicken ſich zu
entziehen, die überallher auf ihn gerichtet waren aber ver-
gebens ſchwitzte und keuchte er: wie ein Keil, der ins Holz ge

Lecornu der Gehörnte (oder der Hahnrei).
*5) Lateiniſch: der Gehörnte und Struppige.

trieben wird, dienten die Anſtrengungen, die er machte, nur
dazu, ſein breites, aufgedunſenes, vor S und Aerger pur-
purrotes Geſicht noch feſter zwiſchen die Schultern ſeiner Nach
barn einzuklemmen. Endlich kam ihm einer von dieſen, welche
kurz, dick und anſehnlich wie er waren, zu Hilfe.
„Abſcheulich! Schuljungen, die ſo mit einem Bürger Wechem
Zu meiner Zeit hätte man ſie mit Ruten ausgepeiſcht, und
dann hätte man ſie verbrannt.“

Die ganze Bande brach nun los.
„Holla he! wer lieſt da einem den Tert? Wer iſt der Un-

glücksrabe
„Warte, ich kenne ihn,“ ſagte ein anderer, „es iſt Meiſter

Andry Musnier.“
„Jawohl, es jſt einer von den vier geſchworenen Univerſitäts

buchhändlern,“ ſagte ein anderer.
„Alles iſt vierfach in dieſer Bude,“ ſchrie ein dritter, „die

vier Nationen, die vier Fakultäten, die vier Feſte, die vier
Prokuratoren, die vier Wahlmänner, die vier Buchhändler.“

„Nun wohl,“ entgegnete Johann Frollo, „man muß ihnen
auch den Teufel vervierfachen.“

„Musnier, wir werden Deine Bücher verbrennen.“
„Musnier, wir werden Deinen Diener prügeln.“
„Musnier, wir werden Deine Frau zerdrücken.“
„Die gute, dicke Frau Oudarde.“
„Die ſo friſch und ſo luſtig iſt, als wäre ſie Witwe.“

Mut der Teufel Euch holen brummte Meiſter Andry
usnier.
„Meiſter Andry,“ fing Johann wieder an, welcher immer

noch an ſeinem Säulenknaufe hing, „ſei ſtille, oder ich falle Dir
auf den Kopf!“
Meiſter Andry hob die Augen auf, ſchien einen Augenblick

die Höhe des Pfeilers, die Schwere des Burſchen zu tarxieren,
multiplizierte in Gedanken dieſe Schwere mit dem Quadrate
der Geſchwindigkeit, und ſchwieg.

Johann, Herr des Schlachtfeldes, fuhr triumphierend fort:
„Ja, das würde ich thun, obgleich ich der Bruder eines

Archidiakonus bin
„Schöne Herren, unſere Leute von der Univerſität! nicht ein

mal an einem Tage, wie dem heutigen, unſere rigen in
Ruhe zu laſſen! urz, in der Nordſtadt giebt's M und

ſt
ländiſche Geſandte, und im Univerſitätsviertel nichts
Freudenfeuer, in der Altſtadt a Narrenpapſt und fläm
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et bülowſHer Reden auf ſeine ans rtigen Kollegen e das mit berechtigter Ent

Und Kollegengattinnen von der Diplomatie ſcheint ſtark im würdigung des ner Maſchine
Abnehmen begriffen. Nur die Bundesratseſtrade aber auch

erſt im Laufe der Sitzung wies die bei Etats
atungen uſuelle ſtattliche Bevölkerung auf.

Anfang machte augenſcheinlich das Dreiklaſſenhaus der
ſammlung der Erwählten des wer arge

enKonkurrenz. Bei der Perſonalunion zwiſ Reichskanzler
und Miniſterpräſident läßt es ſich nun einmal nicht machen,
daß der Reichskanzler zur ſelben Stunde am Königsplatze
venezolaniſche Blockadenpolitik treiben kann, in welcher der
Miniſterpräſident in der Prinz Albrechtſtraße das Hüfthorn zu
einer friſch-frommfröhlich-freien Polenhatz an den zitatenſpru
delnden Mund ſetzt. So mußte, dieweil Graf Bernhard am
Poſener Königsſchloß baut, Freiherr Thielmann den Reichs
tag über Caſtro, Defizit, Waſſerpalaſt und ſparſame, aber trotz
dem den Uranſchlag überſchreitende Reſſortchefs ſo rer
unterhalten, als es dem etwas nüchternen Finanzherrn mm
lich iſt. Es war eine traurige Litanei, die Herr v. Thiel-
männ in ſeiner eintönigen Weiſe geſchlagene anderthalb Stun-
den ableierte. Echt preußiſch-verdeutſcht war es, daß der
Staatsſekretär ein wenig verblümt, aber doch deutlich genug
die „fozial politiſchen Laſten für die traurige Lage der
Reichskaſſe verantwortlich machen wollte.

Die „ausſchlaggebende Partei“, das Zentrum, ließ es ſich
nicht nehmen, den erſten Abgeordneten, der den Reigen der
„Redner aus dem Hauſe“ eröfſnete, aus ſeine Mitte zu ſtellen.
Der Volksverrat und der Rechtsbruch, den dieſe fürtreffliche
Partei in Sachen des Zolltarifs begangen hat, mochten es den
Führern der ſchwarzen Garde angebracht erſcheinen laſſen, ein
mal zur Abwechslung wieder „demokratiſch“ aufzutrumpfen. So
wurde kein emeritierter Offizier, kein richterlicher Würdenträger,
kein reichbegüterter Landgrande vorgeſchickt: der Urbaier
Schädler, dem es gegebenenfalls an einer gutbemeſſenen
Portion Grobheit keineswegs fehlt, erhielt den Auftrag, das
Banner des ſtrengen Konſtitutionalismus aufzuhiſſen. Er ent
ledigte ſich dieſer Aufgabe mit unleugbarem Geſchick.

Daß er ſeine Partei als die bewährte Hüterin des Reichs
tagswahlrechts hinſtellte, verſteht ſich am Rande; die bevor
ſtehenden Wahlen erklären, weshalb er dieſe ſeine Behauptung
mit ganz beſonders lauter Stimme in die Welt hinanszurufen
für nötig erachtete.

Einen breiten Raum in den Schädlerſchen Ausführungen
nahmen Betrachtungen über das bekannte Swinemünder
Entrüſtungstelgramm an den Prinzregenten Luitpold ein.
Die eigentümliche „Preßfreiheit“, die im Deutſchen Reiche herrſcht,
verbietet uns, an dieſer Stelle hierauf näher einzugehen; wir
verweiſen daher die Leſer auf den Gott ſei Dank noch vor
ſtrafrechtlicher Verfolgung geſchützten Reichstagsbericht. Der
betreffende Paſſus der Schädlerrede verſchaffte dem Hauſe den
Genuß einer Bülow-Deklamation. Der inzwiſchen mit den
Polen fertig gewordene Rejchskanzler war einige Zeit zuvor
im Reichstage erſchienen. Der Not gehorchend, nicht dem
eigenen Triebe mußte er antworten. Ueber ſeine verlegenen
Ausflüchte den Mantel liebevollen Schweigens zu breiten, iſt
Chriſten, ja, einfache Menſchenpflicht.

Graf Stol berg ſorgte für Langeweile; doch machte er es
gnädig und kurz. Vermißt wurde in ſeiner Rede die Erklärung,
daß er der notleidenden Reichskaſſe die Mehreinnahme zur Ver-
fügung ſtellen werde, die ihm aus den erhöhten Getreidezöllen
erwachſen. Vielleicht wird er's nach bibliſcher Vorſchrift ſtill und
heimlich thun, ſo daß es die Leute nicht ſehen.

Preußiſcher Landtag.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſetzte am Mon-

tag die Etatberatung recht matt ein. Der einzige Gegenſtand
n politiſcher Natur, der im erſten Teil der Sitzung
behandelt wurde, war die Polen-Politik, und die Debatte
kam über die gebräuchlichſten und abgeklappertſten Redewen-
dungen nicht hinaus.

Als erſter Redner aus dem Hauſe ſprach der Zentrums-
Abgeordnete Fritzen. Seine Rede war in der Hauptſache
finanzieller Natur. Der preußiſche Etat flößte ihm trotz ſeiner
augenblicklich ungünſtigen Geſtaltung volles Vertrauen ein.
Die Vermehrung der Richterſtellen um 10 Proz. fand ſeinen
Beifall, wenn er auch mit vollem Recht betonte, daß dieſe
Vermehrung noch ungenügend ſei. Dagegen wandte er ſich
ziemlich energiſch gegen die PolenPolitik der Regierung. Mit
dem Bau eines Reſidenzſchloſſes in Poſen, das 22 Millionen
Mark koſten ſoll, erklärte er ſich nicht einverſtanden. Es iſt in
der That ſelbſt für die „Geſinnungstüchtigen“ ſchwer zu be-
greifen, wie die Ausführung dieſes koſtſpieligen Bauprojektes
das Deutſchtum in Poſen ſördern ſoll. Recht ſcharfe Worte
fand der Redner gegen den Vorſchlag der Regierung, den
Lehrern und Beamten in Poſen und Weſtpreußen als Belohnung
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Graf Bülow lachte

de dergt

e zu im Schlußab der Redner der Sehnſucht ſeiner Partei nach einem konſeſſtonellen ulgeſetz wieder einmal Ansdruck.

Seine Worte veranlaßten den Grafen Bülow zu einer
Oſtmarkenpolitik, die im weſent

gen Polenrede war.
Er nannte die Oſtmarkenfrage die wichtigſte Frage der inneren
preußiſchen Politik, der er, wie er in überaus komiſcher Wen
dung meinte, „fortgeſetzt beſonderes Nachdenken“ zu widmen,ar eine vornehmſte Aufgabe halte. Unter Oſtmarkpolitik ver

teht e Bülow nichts anderes als die Förderung der Jdeen
der preußiſchen Monarchie. Jierzu iſt der Anſiedelungsfonds
um Milliarde geſtärkt worden. Nun ſoll eine andere Or-
aniſation der Anſiedelungs- Kommiſſion Platz greifen. Füroſen und Weſtpreußen ſollen beſondere Kommiſſionen gebildet

und an ihre Spitze die jeweiligen Oberpräſidenten geſtellt werden.
Wichtig in der Rede des Miniſters war die Ankündigung,

daß dem Landtage noch im Laufe der Seſſion eine Vorlage
über die Verwendung von 34000000 Mk. zum Ausbau des
Sekundärbahnnetzes in Poſen und Weſtpreußen zugehen werde.
Dieſe Ankündigung rief auf allen Seiten des Hauſes Bewegung
hervor. Jmmerhin wird hier das Geld wenigſtens zu Kultur-
zwecken verwendet. Um ſo ſchärfere Kritik muß die Prämien-
wirtſchaft finden, die für die Bekundung nationaler Geſinnungbei den Beamten eingeführt werden oul Nicht nur für die

unteren und mittleren Beamten und für die Lehrer ſind der-
artige Prämien „für das Aushalten im Oſten“ in Ausſicht
genommen. Auch für die höheren Beamten werden, wenn auch
in anderer Form, derartige Geſinnungsprämien eingeführt.
Sie heißen Erziehungsbeiträge und ſollen dazu dienen, den
Beamten zu ermöglichen, ihre Kinder anderswo erziehen zu
laſſen. Eine merkwürdige Form, das Deutſchtum zu fördern!

Auf den Fall Löhning ging Graf Bülow direkt nicht
mit einer Silbe ein, indirekt erklärte er aber recht deutlich,
daß jeder Verwaltungsbeamte das Vertrauen der Regierung
beſitzen müſſe, daß er auf ſeinem ſchwierigen Poſten im Oſten
auch ſeinen nationalen Pflichten nachkommt.

Eine Rede des Grafen Limburg-Stirum, die auf der
Tribüne ſo gut wie nunverſtändlich war, erinnerte den Grafen
Bülow daran, daß er in ſeiner erſten Rede eine Hauptſache,
nämlich die Verteidigung des Poſener Schloßbaues vergeſſen
hätte. Das holte er dann ſofort nach. Gleichzeitig verſicherte
er der Landwirtſchaft, ſoll heißen den Agrariern, wieder einmal
das beſondere Jntereſſe der Regierung. Graf Limburg-Stirum
hatte nämlich bedauert, daß die Handelsverträge nicht ſchon
längſt gekündigt ſeien, und wenn der Miniſterpräſident es auch
ablehnte, vor dieſem Forum eine Reichsfrage zu beſprechen, ſo
ſervierte er doch gewiſſenhaft den agrariſchen Schreiern das
übliche Zuckerbrot.

Nach dem Miniſterpräſidenten kam der nationalliberale Ab-
geordnete Noelle zu Wort. Er verteidigte zunächſt die
Haltung der nationalliberalen Reichstagsfraktion in der Zoll-
tariffrage und beim Antrag Kardorff. Nach dem Verhalten
des Abg. v. Eynern in dieſer Sache war eine andere Stellung-
nahme der nationalliberalen Landtagsfraktion nicht zu er-
warten. Mit Energie aber erinnerte Herrn Noelle die Re-
gierung daran, den Kanalbau nicht gänzlich ins Waſſer fallen
zu laſſen. Eine längere Rede hielt danach der freiſinnig-volks-
parteiliche Abg. Wiemer. Er behandelte die Handelspolittk,
die Verkehrspolitik, kam auch auf die Kanalvorlage zu ſprechen
und verſuchte, r erfolglos, die Regierung herauszulocken.

loß und ſchwieg weiter, entzog ſich auch
bald den weiteren Ausführungen des Redners durch die Flucht
nach dem Reichstage, wo bereits Herr Schädler ſeiner wartete.
Herr Wiemer wandte ſich ebenſo wie Herr Fritzen gegen die
Prämienwirtſchaft, welche als neueſte W im Kampfe
gegen das Polentum in den Oſtmarken Platz greifen ſoll, er
beſprach dann die Schulverhältniſſe und ging näher auf den
Trakehnerprozeß ein. Schließlich erörterte er im Hinblick
auf den jüngſten Hallenſer Fall die Frage, ob das
Beſtätigüungsrecht der Kommunalbeamten, das
heute der König und die Regierung beſitzen, nicht
beſchränkt werden müſſe. Davon wollte ſelbſtverſtändlich
der freikonſervative Ränkeſchmied Herr v. Zedlitz nichts
wiſſen. Er machte in der ihm eigentümlichen Weiſe
gegen die Sozialdemokratie ſcharf. Nach einer feinen
und humorvollen Rede des Abg. n von der Frei-
ſinnigen Vereinigung wurde die Weiterberatung auf Dienstag
vertagt.

Arbeiter Wohlfahrt“ der Marine- Verwaltung.
Aus Wilhelmshaven wird der Sächſ. Arbeiter- Zeitung

gemeldet, daß die Erregung infolge der Wohnungskündigung
von ca. 200 Werftarbeiterfamilien, worüber ſeiner Zeit be-
richtet wurde, ſehr groß iſt. Es handelt ſich ja nicht nur
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n ber See ärten,ih in die ſiet und manchen Thaler Geld hineingeſteckt
en, aufgebürdet wird das Schlimmſte iſt, za ſie keine

ündigung
bekannt geworden, da ſteigerten ſämtliche uswirte inWilhelmshaven, Bant und See die Arbeiterwohnungen

haben, deren Mieten um 100 Proz. ja, einer ſogar um
150 Proz.! Und alle Mieter mußten es ſich gefallen laſſen,
denn zogen ſie aus, ſo fand ſich ſofort ein anderer Mieter,
und ſie gehörten zu den Wohnungsloſen. Was nun werden
foll, weiß kein Menſch! Das iſt es gerade, was man der
Werft zum Vorwurf macht, daß ſie nicht beizeiten mit der
Stadt und den Nachbargemeinden in Verhandlungen getreten,
daß eben bis jetzt alles geheim gehalten worden iſt. Aber man
ſieht in unſeren Marinebetrieben nie weiter als die Naſe reicht;
heute verkauft man z. B. fiskaliſches Terrain und im nächſten
Jahre kauft man es für den zehnfachen Preis wieder! „DerVureaufrat thut ſeine Pflicht 6 Stunden Dienſt mehr
thut er nicht!“ Was während dieſer 6 Stunden als Eingang
zu verarbeiten iſt, wird gewiſſenhaft erledigt ehe etwas
nicht als ſolcher Eingang vom Bureaudiener auf den Schreib
tiſch gelegt wird, exiſtiert es für den Beamten nicht. Kommt
z. B. die Genehmigung zur Bauausführung vom Reichsmarine-
amt am 24. Dezember nach Schluß der Bureauzeit, ſo beginnt
die amtliche Pflicht, an die Ausführung überhaupt nur zu
denken, erſt am 27. Dezember mit Beginn der Dienſtſtunden.

Es will dem nicht militäriſch oder amtlich geſchulten Durch-
ſchnittsvorſtande nicht einleuchten, warum nicht bereits bei Ein
reichung des Bauprojelts bei den Ortsbehörden angefragt
worden iſt, ob genug Wohnungen für den Fall des Abbruchs
der Dienſtwohnungen vorhanden ſein würden. Warum hat
man nicht, um für alle Fälle vorbereitet zu ſein, auf dem un-
bebaut liegenden ſtödtiſchen Terrain Baracken errichtet? Es iſt
von der oſtaſiatiſchen Expedition noch maſſenhaft Material hierzu
vorhanden, und gutes Material in dieſen Expeditionsbaracken
würden die Familien gemütlicher wohnen, als in den beſtein-
gerichteten fiskaliſchen Arbeiterwohnungen. Nichts davon iſt
geſchehen.

Jetzt drängt nun der Notſtand auf Abhilfe, und was iſt die
Folge Was die Marine den Arbeitern billig hätte gewähren
können, das ſchafft ihnen jetzt die Spekulation, aber ſehr teuer.
Es werden ſchon Wohnungen gebaut werden, dem Kapital iſt
nichts unmöglich. Wer aber hat den Schaden? Die Arbeiter.
Die Mieten werden auf Jahre hinaus unerſchwinglich bleiben.

Haben wir nicht recht, wenn wir die Fähigkeit der Werft,
„Wohlfahrt“ zu treiben, ernſtlich bezweifeln, auch wenn der
Oberwerftdirektor in ſeinem Erlaß die Arbeiter zum „Ver-
trauen“ auffordert, auch wenn eine „Zentralſtelle für Arbeiter
wohlfahrtseinrichtungen“ mit einem penſionierten Stabsoffizier
an der Spitze und einem Bürgermeiſter a. D. als Hilfsarbeiter
eingerichtet worden iſt?

b
neuen Wohnungen finden können. Kaum war die

Die Freiheit der Kunſt im Polizeiſtaat Preußen.
Das Drama Maria von Magdala des bekannten Dich-

ters Paul Heyſe durfte im Berliner Leſſingtheater infolge
polizeilichen Verbots nicht aufgeführt werden. Der Polizei
präſident begründete das Verbot damit, daß das Stück geeignet
ſei, das religiöſe Empfinden der chriſtlichen Bevölkerung zu
verletzen. Der Theaterdirektor Neumann-Hofer und der Dichter
klagten dann und erzielten auch beim Bezirksausſchuß die Frei-
gabe des Dramas zur öffentlichen Aufführung. Der Bezirks-
ausſchuß führte u. a. aus: Allerdings hätten der Kultus
miniſter und der Miniſter des Jnnern in den S Wer h
vom 8. Oktober 1875 und vom 30. November 1897 es für
grundſätzlich unzuläſſig erachtet, daß Theaterſtücke öffentlich
aufgeführt werden, die, wie Maria von Magdala, Gegenſtände
der bibliſchen Geſchichte behandeln. Dieſer Erlaß könne aber,
wenn er auch eine für die Polizeibehörden bindende Anordnung
enthalte, für den Verwaltungsrichter nicht bindend ſein.
Jn dem Stück ſelber ſehe nun der Bezirksausſchuß eine Ver
herrlichung der dem chriſtlichen Bewußtſein be-
ſonders werten Paſſionsgeſchichte, die in etwas
anderer Form dem modernen Menſchen näher gebracht werde.
Daß aber in der Form der Dichtung auch nur an irgend einer
Stelle eine verletzende, höhniſche oder parodiſtiſche Wendung
enthalten ſei, habe ſelbſt der Polizeipräſident nicht behauptet.
Bei dem Mangel an ordnungs- und ſittenpolizeilichen Bedenken
könne das Verbot nicht aufrecht erhalten werden.

Der Polizeipräſident legte Berufung ein, über die am Mon-
tag das Ober-Verwaltungsgericht beinahe 5 Stunden lang ver-
handelte: Regierungsrat Glaſenapp vom Polizeipräſidium hob
ganz beſonders hervor, daß die Verwaltungsbehörden auf dem
prinzipiellen Standpunkt ſtänden, daß jede Art deröffent-
lichen Darſtellung aus der bibliſchen Geſchichte,
namentlich aus der Lebens- und Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti,
unzuläſſig ſei. Es könnten nur unter ganz beſonderen

„Und doch iſt der Maubertsplatz groß genug!“
einer von den Burſchen, die auf dem Fenſterbrette kampierten.

„Nieder mit dem Rektor, mit den Wahlmännern, mit den
Prokuratoren!“ rief Johann.

„Dieſen Abend wird man im Champ Gaillard ein Freuden-
feuer machen müſſen,“ fuhr der andere fort, „mit den Büchern
Meiſter Andrys.“

„Und mit den Pulten der Schreiber,“ ſagte ſein Nachbar.
„Und den Stöcken der Pedelle!“
„Und den Spucknäpfen der Dekeme!“
„Und den Aktenſchränken der Prokuratoren!“
„Und den Kaſten der Wahlmänner!“
„Und den Fußſchemeln des Rektoers!“
„Nieder!“ rief der kleine Johann mit falſcher Baßſtimme,

„nieder mit Meiſter Andry, mit den Pedellen und Schreibern,
nieder mit den Theologen, Medizinern und Dekretiſten; mit
den Prokuratoren, den Wahlmännern und mit dem Rektor!“

„Das iſt ja das Weltende!“ murmelte Meiſter Andry, indem
er ſich die Ohren verſtopfte.

„Ei ſeht da, der Rektor!
einer von denen im Fenſter.
nach dem Platze wandte.

„Jſt das wirklich unſer ehrwürdiger Rektor, Meiſter Thi-

Da geht er auf dem Platze,“ rief
ie Folge war, daß ſich alles

baut fragte Johann Frollo du Moulin, der an einem
Pfeiler im Jnnern hängend, nicht ſehen konnte, was draußen
vorging.

„Ja, ja,“ antworteten alle andern, „gewiß, er iſt es, Meiſter
Thibaut, der Rektor.“

Es war in der That der Rektor mit allen Würdenträgern
der Univerſität, welche in feierlichem Zuge der Geſandtſchaft
entgegengingen, und in dieſem Augenblicke den Platz des Pa-
laſtes überſchritten. Die in das Fenſter gedrängten Studenten
empfingen ſie beim Vorübergehen mit Spottreden und ironiſchem
Beifallsgeſchrei. Der Rektor, welcher dem Zuge voranſchritt,
erhielt die erſte Salve; ſie war ſtark.

„Guten Tag, Herr Rektor! Holla! ei! Guten Tag denn
Wie kommt es, daß er hier iſt, der alte Spieler Er hatalſo ſeine Würfel verlaſſen

„Wie er auf ſeinem Mauleſel einhertrottet! der hat weniger
lange Ohren, als er.“

entgegnete „Holla, he! Guten Tag, Herr Rektor Thibaut!
aleator!“) Alter Eſel, alter Spieler

„Gott ſchütze Euch! Habt Jhr vergangene Nacht oft Doppel-
Sechs geworfen

„O! ſeht einmal das hinfällige, bleifarbige, matte Geſicht,
mit den Spuren der Spielwut darin

„Wo geht es jetzt hin, Thibaut, Tybalde ad clades, weil
Jhr der Univerſität den Rücken zugekehrt habt und nach der
Stadt trabt

„Zweifelsohne will er eine Wohnung in der Straße Thibau-
tode ſuchen,“ ſchrie Johann du Moulin.

Die ganze Bande wiederholte den faulen Witz mit donnern
dem Geſchrei und wütenden Händeklatſchen.

„Jhr wollt Euch in der Straße Thibautode Wohnungſchen „nicht wahr Herr Rektor, Jhr Spielkumpan des
Teufels

Dann kamen die anderen Würdenträger an die Reihe.
„Nieder mit den Pedellen! nieder mit den Stabträgern!“

t „Sage mir doch, Robin Pouſſepain, wer iſt denn jener
dort

„Das iſt Gilbert von Suilly, Gilbertus de Soliaco, der
Kanzler des Kollegiums Autun.

„Da haſt Du meinen Schuh: wirf ihn dieſem an den Kopf;
Du haſt einen bequemeren Platz als ich.“

„Saturnalitias mittimus ecce mices.“ 8
r „Nieder mit den ſechs Theologen in ihren weißen Chor-
jemden!“

„Das dort ſind die Theologen Jch dachte, es wären die
ſechs weißen Gänſe, welche Sankt Genoveva der Stadt für
das Lehngut von Roogny geweiht hat.“

„Nieder mit den Medizinern!“
Win et mit den ſchwerfälligen und abgeſchmackten Rede-
übungen!

„Da fliegt Dir meine Mütze an den Kopf, Kanzler von
Sankt Genoveval Du haſt mir Unrecht gethan.“

Lateiniſch: Thibaut, du Svieler!
Lateiniſch: Thibaut, zu Verluſten.
Thibautode: ein Wortwitz Thibaut aux des: Thibaut

e nen n freier Ueberſerung Hate gieht s faut
Latein n fre eberſetzung): Heute giebt's fauleAepfel an den Kopf. Anm. v Ueberſ.

Tybalde „Jawohl! er hat meine Stelle in der normänniſchen Lands-
mannſchaſt dem kleinen Ascanio Falzaſpada gegeben, der zur
Provinz Bourges gehört, weil er ein Italiener iſt!“

„Das iſt eine Ungerechtigkeit,“ ſagten alle Studenten. „Nieder
mit dem Kanzler von Sankt Genoveval“

„Ho he! Meiſter Joachim von Ladehorsl Ho hel! Ludwig
Dahuille! Ho he! Lambert Hoctement!“

„Hole der Teufel den Prokurator der deutſchen Lands-
mannſchaft!“

„Und die Kapläne der heiligen Kapelle in ihren grauen Pelz-
mänteln, cum tunicis grisis.“

„Seu de pellibus grisis fourratis
„Holla, ſeht, die Meiſter der freien Künſte!

ſchönen Schwarz- und Rotmäntel
„Die bilden einen ſchönen Schweif für den Rektor!“
„Man möchte ihn für einen Dogen von Venedig halten, der

ſich mit dem Meere vermählen will.“
„Sind das die Canonici von Sankt Genoveva, Johann
„Zum Teufel mit den Canonicis!“
„Abt Claude Choart!

Marie la Giffarde
„Sie wohnt in der Straße Glatigny.“
„Sie macht dem Hurenkönige das Bett.
„Sie zahlt ihre vier Heller; quatuor denarios.“
„Aut unum bombum
„Soll ſie Euch hinter die Ohren bezahlen

Lateiniſch Oder in ihren grauen, pelzgefütterten

Mänteln. Anm. d. Ueberſ.(Fortſetzung folgt.)

Die ganzen

Heiteres.
Prinzeſſinnenſcherze. Jn Wien zirkulieren folgende

harmloſe Prinzeſſinnenſcherze: „Wie viel Geld hat die Kron
prinzeſſin in Dresden S „Nur einen Gulden inScheidemünze: Eine Krone und fünf Sächſerl.“ „Das
Revolutionäre in der Juuſht nach Genf kommt dadurch zuw
Ausdruck, daß die frühere Royaliſtin zur Girondiſtin wurde.
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Doktor Claude Choart! ſucht Jhr
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werden; hier ſei esnicht von jenem Gehen e
D n ericht hob die J aufr r das Verbot unter folgender Begründung für
erechtigt:
Es ſei richtig, daß jener Miniſterialerlaß nur den Wert

einer Jnſtruktion für die Polizeibehörden habe und für den
Verwaltungsrichter nicht entſcheidend ſein könne. F.
den Verwaltungsrichter ſei nur S 10, I, 17 Allgem. Landr
maßgebend, wonach die Polizei die nötigen Anſtalten zur Auf-
rechterhaltung der Ruhe und Ordnung zu treffen habe. Jn
einem chriſtlichen Staate ſei nun aber das religiöſe Ge
fühl des Volkes ein Gut, das als Teil der öffent-
lichen Ordnun t werden müſſe; Angriffe da
gegen müſſe die Polizei abwehren. Maria von Magdala ſei
aber ein gegen dieſes zu ſchützende Gut, wie das
ſchriftliche Erkenntnis noch im einzelnen darlegen werde.

Es iſt doch ein wunderbares Ding um die Rechtſprechung
in unſerem t t Was bei dem Bezirksausſchuß als
eine „Verherrlichung“ der Paſſionsgeſchichte angeſehenwird, iſt vor bem Oberverwaltungsgericht ein Angriff auf
dieſelbe. Und auf ſolchem Gebiet von Paragraphen, Verfügun-
gen und widerſprechenden juriſtiſchen Entſcheidungen ſoll die
freie Kunſt ihre Schwingen entfalten können. Auch dieſes Bei-
ſpiel zeigt wieder, wie der Polizeiſtaat ein Feind aller wahren
und edlen Kultur iſt.

Milde Richter.
Jn Magdeburg ſtand am Freitag vor dem Kriegsgericht der

7. Diviſion als Angeklagter der Leutnant Jeſſe vom 27. Jnf.
Reg. wegen Mißhandlung. Er hat nach der Anklage im
Dezember mehrere Soldaten während des Dienſtes vorſchrifts
widrig behandelt und mit der Waffe geſchlagen. Merkwürdiger-
weiſe wurde während der Verhandlung die Oeffentlichkeit
ausgeſchloſſen, angeblich wegen „Gefährdung der Disziplin,
da der Angeklagte Offizier“ ſeil Leider war es auf dieſe Weiſe
unmöglich geworden, Näheres über die Art und Weiſe der Miß-
handlungen zu erfahren. Jn der Urteilsbegründung hieß es
nur: Der Angeklagte iſt durch die Zeugenausſagen überführt,
den Soldaten Domſcheck dreimal mit dem Säbel auf
den Oberarm, ſpäter mit einem kleinen ſpaniſchen Rohr-
ſtock auf die Schulter geſchlagen zu haben. Straf-
mildernd ſei in Betracht gezogen worden, daß der Zeuge Dom-
ſcheck den Angeklagten durch ſeine Nachläſſigkeit und Wider-
ſpenſtigkeit aufs äußerſte gereizt und daß Domſcheck keinerlei
körperliche Nachteile gehabt habe.

Für dieſe Mißhandlung erhielt der Herr Leutnant folgende
Strafen: Für das Schlagen mit dem Säbel 9 Tage und für
das Schlagen mit dem Stock 8 Tage, zuſammengezogen zwölf
Tage Stubenarreſt als Geſamtſtrafe.

Staatsanwalt und Redakteur.
Unter dieſer Spitzmarke wird der Leipz. Volksztg. aus

Dortmund geſchrieben: Gegen den Redakteur des Dort-
munder Amtsblattes, die Dortmunder Zeitung, wurde am
Donnerstag eine Beleidigungsklage verhandelt, wobei der Staats
anwalt Ausführungen machte, die nicht ohne ein gewiſſes
Intereſſe ſind. Das genannte Blatt hatte eine Plauderei ver-
öffentlicht, in welcher einem ultramontanen Stadtverordneten
in etwas dummer, aber durchaus harmloſer Weiſe gelegentlich
ſeiner Thätigkeit als Mitgliedes eines Damenheims geſagt
wurde, er ſcheine ein gutes Herz für die Damen zu haben.
Die ultramontane Preſſe hetzte ſo lange gegen das national-
liberale Amtsblatt, bis Klage erhoben wurde. Während der

Angeklagte und ſein Verteidiger die Sache nur für einen harm-
loſen Scherz erklärten, ſah ſie der Staatsanwalt für eine ganz
ſchwere und frivole Beleidigung an und beantragte wegen Ver
gehen gegen die 5 185 und 186 des Strafgeſetzbuchs ein Jahr Gefängnis und ſofortige Veryaftung. Zur Begründung ſührte er

unter anderem aus:
Meine Herren! Wenn hier ſozialdemokratiſche Redak-

teure auf der Anklagebank geſtanden haben und beſtraft
worden ſind, weil ſie auch Beleidigungen gegen Beamten
oder Genoſſen anderer Parteien geſchleudert haben, ſind ſie
zu beſonders erheblichen Strafen verurteilt worden; aber,
meine Herren, ihr Vergehen verſtehe ich menſchlich noch. Sie
haben Unterlagen von ihren Parteigenoſſen, allerdings falſche
Unterlagen, auf die ſie ihre Angriffe aufbauen. Sie ſahen
durch die Parteibrille, handelten von ihrem Standpunkt und
gingen an jene Mißbräuche, die ſie für ſolche hielten. Wenn
ſie thatſächlich fehlgegriffen und Beamte e. beleidigt haben
menſchlich verſtehe ich das wenigſtens. Sie ſind aber mit
hohen Strafen belegt worden. Jch erinnere an den letzten
Fall mit Haeniſch, der mit acht Monaten beſtraft wurde.

Meine Herren, es verdient meines Erachtens eine der-
artige Beleidigung niedriger gehängt zu werden. Jch halte,
wie geſagt, eine ſchwere Strafe gegen den Augeklagten an
gemeſſener, als gegen die ſozialdemokratiſchen Redakteure, die
hier ſonſt auf der Anklagebank ſitzen. Sie haben Gefängnis
von drei bis neun Monaten erhalten.
So werden wir alſo erleben, daß der Staatsanwalt in Zu

kunft recht milde Strafen gegen ſozialdemokratiſche Redakteure
beantragt. Eigentümlich berührt es, daß gerade dieſer Staats
anwalt es war, der gegen die Genoſſen Bredenbeck und
Haeniſch Gefängnisſtrafen bis zu 13 Monaten beantragte mit
der Begründung, daß gegen die gewerbsmäßigen Hetzer die
ſchwerſten Strafen verhängt werden müßten. Wie kann man
jetzt dieſen Umſchwung erklären Soll es gar die Hetze und
Verleumdung der bürgerlichen Preſſe zu ſtande gebracht haben,
die beim Fall Krupp im Ruhrgebiete nachgerade alles bisher
Dageweſene überſtieg Jn den gut nationalen Kreiſen Dort-
munds iſt man über die ſtaatsanwaltſchaftliche Rede ganz baff.
Allerdings ſchloß ſich der Gerichtshof dem Staatsanwalt nicht
an, ſondern verhängte 200 Mk. Geldftrafe.

Der Kreuzzug gegen Venezuela
iſt durch eine neue Ruhmesthat der deutſchen Flotte wieder in
den Vordergrund getreten. Wie geſtern mitgeteilt wurde, hat
das deutſche Kriegsſchiff Panther bei Maracaibo ein venezola-
niſches Fort beſchoſſen. Daß durch derartige Bravourſtücke die
friedliche Beilegung des Konfliktes erleichtert wird, kann nicht
gerade behauptet werden; doch darauf kommt es unſeren
Marine-Enthuſiaſten auch gar nicht an.

Ueber den Borgan ſelbſt wird der d Ztg, aus New
York gemeldet: Nach Berichten aus Caracas haben bei dem
Kampfe zwiſchen dem deutſchen Kanonenboote Panther und dem
Fort San Carlo bei Maracaibo mehrere Exploſionen an Bord
des Panther ſtattgefunden, wobei zwei Perſonen getötet ſein
ſollen. General Bello, der das Kommando auf Fort San
Carlo führte, iſt der Held des Tages in Venezuela, da der
Ausgang des Bombardements als großer Sie betrachtet wird.
Der General erklärte, das deutſche Feuer ſei faſt wirkungslos
geweſen, während der Panther derart beſchädigt worden ſei,
daß er den Kampf nicht fortſetzen konnte. Der Panther iſt
anſcheinend nach Curacao gegangen. Die Bevölkerung in
Caracas veranſtaltete infolge dieſer Affaire Umzüge. Niemand
verſteht, aus welchem Grunde die Deutſchen vorgingen. Nach
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war die Aktion ſchon vor einereiner Herald Meldung
Woche beſprochen worden und zwar auf eine Ordre
von Berlin aus, tgf ein Angriff erfolgen müſſe,
bevor der amerikaniſche Geſandte Bowen in Waſ-
hington eintreffe. Der Herald deutet an, daß man in
Berlin verſuche, die Friedensver handlungen zum
Scheitern zu bringen.

Zur Flucht der Kronprinzeſſin von Sachſen.
Wie die Dresdener Neueſten Nachrichten aus Dresdener Hof-

kreiſen erfahren, iſt die Abreiſe der Kronprinzeſſin von Sachſen
nach Mentone darauf zurückzuführen, daß die gegenſeitigen
Verhandlungen zwiſchen den beiden VParteien, reſp. zwiſchen
den Rechtsanwälten Dr. Körner, Dr. Zehme und Lachenal zu
einem abſchließenden Ergebnis geführt haben. Die Kron-
prinzeſſin kann ſich ſchon von jetzt ab, unter Einhaltung gering-
fügiger Formalitäten, frei bewegen und ſich aufhalten, wo es
ihr beliebt. Die Verhandlungen des am 28. Januar in
Dresden zuſammentretenden, vom König eingeſetzten Gerichts
h nen ſich deshalb vorausſichtlich ſehr knapp und ſchnell
vollziehen.

Militäriſche Bilderſtiftung. Der Kaiſer hat dem 1. Garde-
Regiment z. F. 300 Exemplare einer Vervielfältigung des in
ſeinem Auftrage von Karl Röchling gemalten Schlachtenge
mäldes „Germans of the front“ zum Geſchenk gemacht.

Der Kronprinz reiſt in Rußland umher und beſuchte in
Now gorod das Dragoner-Regiment, deſſen Chef ſein Vater iſt.
Der Prinz hat auch dem Zaren ein Geſchenk des Kaiſers mit
gebracht, zwei Schiffsmodelle der neueſten deutſchen Schlacht
ſchiffe. Militariſtiſche, mariniſtiſche und höfiſche Repräſen-
tationen werden dem Kronprinzen das Maſſenelend in Rußland
verbergen, das gerade jetzt dort herrſcht. So wird berichtet,
daß dort für verſchiedene Kreiſe und Gouvernements wieder
eine Hungerswot droht. Beſonders ſind es mehrere Kreiſe in
der Smolensker Gegend, die im vergangenen Jahre eine völlig
mißratene Ernte hatten. Der größte Teil der Bauern iſt mit
ſeinem Getreide ſchon vollſtändig zu Ende und hat nicht das
geringſte zu eſſen. Eine Nebenbeſchäftigung (Hausinduſtrie uſw.)
giebt es in dieſen Gegenden nicht. Seit Wochen herrſcht ſtrenge
Kälte. Es fehlt aber an Schnee, ſo daß die ſchwach auf-
gegangenen Winterſaaten gänzlich ausfrieren.

Eine neue Willkürthat der ruſſiſchen Polizei nach Art
des bekannten Falles Kugel wird wieder einmal gemeldet. Einedeutſche Staatsbürgerin Namens VBuchholz, die ch nach Ruß-

land begeben hatte, wurde dort feſtgenommen, weil ſie angeblich
ſozialdemokratiſche Umtriebe verübt hat. Die Frau wird indes
lediglich feſtgehalten, um Belaſtungszeugniſſe gegen dritte zu
erpreſſen.

Und was ſagt die deutſche Diplomatie zu dieſer Verletzung
des Völkerrechtes e nichts, denn ihre ganze Thätig-
keit wird wohl durch die Feſtlichkeiten am Petersburger Hofe
bei dem Beſuch des deutſchen Kronprinzen in Anſpruch ge-
nommen ſein. Es iſt auch nicht ſo einfach, die vielen Trink-
ſprüche zu depeſchieren, regiſtrieren, kommentieren und wasſonſt pä die Aufgabe unſerer Diplomaten ſein mag.

Ein im Reichstage eingegangener Antrag der Grafen
Oriola und Roon und Genoſſen fordert den Reichstag auf, den
Reichskanzler um Vorlegung des Militärpenſionsgeſetzes noch
in dieſer Seſſion zu erſuchen.

„Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein.“ Ein bekehrter
Patriot ſchreibt der Münchener Poſt unter gleichzeitiger
Uebermittelung des Betrages von 20 Mark für den ſozial-
demokratiſchen Wahlfonds

„Geehrte Redaktion Auf Veranlaſſung der geſtern be-
richteten Rendsburger „Dreckfreſſerei“ (Siehe Nr. 13 des
Volksblattes: Ein Scheuſal als Stellvertreter Gottes) über-
ſende ich Jhnen 20 Mark zum Wahlfonds. Es iſt dieſe
Leiſtung ein glänzendes Zeugnis militäriſchen Gehorſams
und worauf wir Deutſche ſtolz ſein können und
das Ausland uns ſicher darum beneiden wird. Wenn der
deutſche Soldat, der des „Königs Rock“ trägt, auf „dienſt-
lichen Befehl“ Dreck frißt, denſelben ſpeit, hierauf wieder
frißt, können wir mit ſolchen Soldaten die Welt erobern.

Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein!
Einer, der geſtern noch Patriot war.“

Militärboykott und Wirte. Das Militärverbot ſchädigt
bekanntlich die Jnhaber großer Saal-Etabliſſements recht erheb-
lich, denn in der großen Mehrzahl der Fälle geſtatten es ihnen
die Verhältniſſe nicht, das Geld der Sozialdemokraten als
minderwertig zu betrachten und dieſen die Säle zu Verſamm-
lungen zu verweigern. Der Bund deutſcher Gaſtwirte ver-
ſendet deshalb jetzt an die Kriegsminiſter der deutſchen Einzel
ſtaaten eine Petition, in welcher gebeten wird, das Verbot nur
für die einzelnen Tage zu erlaſſen, an welchen in ſolchen
Etabliſſements ſozialdemokratiſche Verſammlungen abgehalten
werden. Die Angſt vor dem roten Geſpenſt dürfte bei unſeren
Militärgewaltigen jedoch zu groß ſein, als daß ſie der Bitte
nachkommen könnten. Die Wirte ſollen aufs Militär verzichten
und dem Volke ihre Lokale öffnen!

Der Staatsminiſter von Schiwarzburg-Rudolſtadt von
Starck geht in Penſion. Der Herr war während ſeiner 17-
jährigen Amtsthätigkeit ein eifriger, aber wenig einſichtsvoller
Bekämpfer der Sozialdemokratie ſeine Unterbeamten arbeiteten
fleißig mit Verſammlungsverboten, und Beſchwerden waren
nutzlos. Der Erfolg war, daß während ſeiner Miniſterſchaft
die ſozialdemokratiſchen Stimmen von knapp 1000 auf faft 7000
ſtiegen. Ein v. d. Recke wird ihm folgen. Dieſer Name ſagt
genug wohl ſchon. Das Saalfelder Volksblatt ſchreibt: Wir
wiſſen, Herr v. Starck liebte und verſtand uns nicht und Herr
v. d. Recke wird uns nicht lieben und verſtehen, das iſt der
ganze Unterſchied. Jm übrigen aber wird der Gang der Dinge
der ſein: Herr v. Starck ging, Herr v. d. Recke wird wieder
gehen, was aber in Schwarzburg-Rudolſtadt bleiben wird, das
iſt die Sozialdemokratie!

Krieterverein gegen Konſumverein. Die Heldenthaten
der Kriegervereine im Kampfe gegen den Umſturz ſind wieder
um eine neue, das Vaterland rettende That vermehrt worden.
Wie man der Heſſiſchen Landeszeitung aus Melſungen be-
richtet, iſt aus dem dortigen Kriegerverein der Bierbrauer Keil
ausgeſchloſſen worden, weil er dem Konſumverein beigetreten
war, der nach Anſicht jener Herren auf ſozialiſtiſcher Grundlage
beruhe.

Ahlwardt beglückt die Welt wieder mit ſeiner antiſemitiſchen
Weisheit. Eine hübſche Leiſtung vollbrachte er dieſer Tage in
einer Verſammlung zu Eſſen. Er hielt die ſchon vom Dreſch
grafen her bekannte Judenfreſſerrede, in der er u. a. folgenden
höheren Blödſinn verzapfte: Das organiſierte Jundentum trage
auch die Schuld an den wirtſchaftlichen Kriſen, es regele das
Zu und Abſtrömen des Kapitals in die Jnduſtrie und zurück.
Die Aufſichtsräte und Direktoren, die bei einer induſtriellen
Kriſe ſich in den Maſchen des Geſetzes verfingen, ſeien nur
die Sündenböcke der jüdiſchen Manipulationen. Dieſe letzte
Kriſe, welche das Judentum inſzeniert habe, ſei nur für Sachſen

geplant geweſen, habe dann aber Päter um ſich gegriffen. Im
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rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet habe das Judentum noch
nicht ſo eindringen können. Der kräftigſte Wall dagegen ſei
der Großinduſtrielle Krupp geweſen. Vom Judentum ſei der
Berleumdungsfeldzug inſzeniert, den der Vorwärts, welcher
Eigentum des Juden Singer u. Ko. ſei, nur im Jntereſſe des
Judentums ausgeführt habe.

Einunddreißig Volksverſammlungen mit der Tages
ordnung: Was ſteht auf dem Spiel? finden am Donnerstag,
den 22. d. Mts., in Berlin und Vororten ſtatt.

Bei den kommenden Reichstagswahlen werden die Kon
ſervativen Berlins in allen ſechs Wahlkreiſen eigene Kadidaten
aufſtellen. Das bei den letzten Wahlen beſtehende „Nationale
Kartell“, welchem Antiſemiten und Chriſtlich-Soziale angehörten,
ſoll der Poſt zufolge nicht erneuert werden.

Die Bekämpfung des Alkohols iſt, nachdem das Ab-
geordnetenhaus die dieſe Frage betreffenden Anträge des Grafen
Douglas angenommen hatte, von der preußiſchen Regierung
zum Gegenſtand von Beſchlüſſen gemacht worden. Abgeſehen
von dem Verbot des Branntweinausſchenkens an Perſonen
unter 16 Jahren und abgeſehen von der Schaffung angeblich
muſtergiltiger Einrichtungen zur Verhütung des Alkoholmiß-
brauchs in den Staatsbetrieben beſchränken ſich dieſe Beſchlüſſe
in der Hauptſache auf Warnungen vor dem Alkoholmißbrauch
durch Lehrer, Aerzte u. a. Gerade dem wichtigſten Vorſchlag,
Bier unter zwei Prozent Alkohol ſteuerfrei zu erklären, will
die preußiſche Regierung nicht entſprechen. Dafür ſoll die
Frage der Verhütung des Alkoholmißbrauchs bei Gelegenheit
einer Reviſion des Strafgeſetzbuches „erneuter Prüfung“ unter
ogen werden. Papa Fiskus will ſeine Einnahmen aus der

ierſtener nicht geſchmälert haben. Wäre das alkoholarme
Bier ſteuerfrei, ſo würde es durch ſeinen billigeren Preis den
Konſum der alkoholreichen Biere vermindern und damit den
Steuerertrag. Das geht natürlich nicht. Das wäre eine
„Reform“, die dem Fiskus ganz ähnlich ſähe, aber von jedem
tiefer denkenden Sozialpolitiker nur mit grimmigem Hohn be
grüßt werden könnte.

Zur Verhaftung eines Korvettenkapitäns in Wilhelms-
haven wird noch mitgeteilt, daß dieſelbe wegen grober Dienſt-
vergehen des Offiziers erfolgt iſt. Es handelt ſich um den
Korvettenkapitän z. D. Kayſer, welcher jetzt bei der Nordſee-
n in Wilhelmshaven in aktiver Dienſtſtellung verwendet
wurde.

Ein Kaiſerbeleidiger. Jm Oktober v. J. wurde in einer
Ortſchaft bei Gerolzhofen der Buchdrucker Louis Hetz beim
Betteln erwiſcht, worüber er ſo in Wut geriet, daß er den ihn
feſtnehmenden Gendarmen mit Schmähungen überlud und daran
einige nicht wiederzugebende Aeußerungen über den Kaiſer und
deſſen Eſſener Rede knüpfte. Das Landgericht Schweinfurt ver-
urteilte ihn deshalb zu 3 Monaten Gefängnis.

Ausland.
Frankreich. Ueber die Einführung des Achtſtunden-

Tages in den Marinebetrieben wird berichtet: Die Staats
arſenalarbeiter in den Kriegshäfen feierten Sonntag die Ein
führung des Achtſtundentages durch Umzüge mit Fahnen und
Muſik. Arbeiterabordnungen erſchienen bei den befehlenden
Admiralen, um für die arbeiterfreundliche und demokratiſche
Maßregel zu danken und die Regierung ihrer Ergebenheit zu
verſichern.

Etwas weniger überſchwengliche Dankbarkeit hätte vielleicht
beſſer gethan

Belgien. Jm Miniſterrate wurde beſchloſſen, die Forde
rungen der Agrarier anzunehmen und die „Vorteile“ des neuen
Arbeiterunfallgeſetzes auch den land wirtſchaftlichen Arbeitern zu
gute kommen zu laſſen.

Kohlenfunde. Dem RX. Siecle zufolge ſind in der
Nähe von Tongres neue mächtige Kohlenlager entdeckt worden.

England. Eine amtliche Geſchichte des ſüdafri-
kaniſchen Krieges beſchloß die engliſche Regierung dem-
nächſt zu veröffentlichen. Das Kriegsamt richtete an alle Offi
ziere, die an dem Feldzuge teilgenommen, das Erſuchen, ihre
Erinnerungen niederzuſchreiben und der Regierung einzuſenden.
Mit der Redaktion des Werkes iſt der Oberſt Handerſon be-
auftragt worden.

Arbeitsloſen-Demonſtrationen marſchieren jetzt
faſt jeden Tag durch die Straßen Londons, ſo daß man ſich an
ſie bereits gewöhnt hat und ihnen wenig Aufmerkſamkeit ſchenkt.
Jedoch zeigt ſich die Preſſe ziemlich nervös über dieſe Erſchei-
nung und nennt ſie ein öffentliches Aergernis. Organiſiert
werden dieſe Prozeſſionen von unſren energiſchen Genoſſen der
Sozialdemokratiſchen Föderation.

Oeſtreich. Ein Spionage-Prozeß. Jn Przemysl ver
urteilte das Erkenntnisgericht die Angeklagten Burghardt,
Brueck, Lewkowies und Fleiſchmann wegen Spionage zu je 15,
10 und 3 Monaten ſchweren, verſchärften Kerker.

Neue Beiträge zur katholiſchen Toleranz. Dem
Prager Czas zufolge beabſichtigt der hohe Klerus, den Theo-
logen den Beſuch der Vorleſungen des Profeſſors Maſaryk zu
verbieten. Am Sonntag wurde in allen Kirchen der Bozener
Ephorie (Tirol) gegen die Errichtung einer evangeliſchen Kirche
bei Bozen gepredigt und alle Katholiken zum Proteſt auf-
gefordert.

Der neue öſtreich- ungariſche Zolltarif, deſſen
Jnhalt kurz mitgeteilt worden iſt, iſt nichts anderes als ein
etwas modifizierter Abklatſch des deutſchen Rüſtzeuges. An
lage und Einteilung des neuen Tarifs ſind, ſoweit die Angaben
der beiden Miniſter erkennen laſſen, dieſelben wie im deutſchen
Muſtertarif. Selbſt die das berechtigte Maß weit wer
Spezifikation und die Einführung von Mindeſtſätzen für land
wirtſchaftliche Erzeugniſſe findet man im öſtreichiſchen Tarif
wieder.

Rußland. Litterariſche Scheiterhaufen. Jedes
Jahr wird eine ganze Anzahl Bücher von der Zenſur ver-
brannt, in denen ſie noch nachträglich Gedanken aufſpürt, die
ihrer Meinung nach ſich nicht ganz mit den Anſichten und Be-
ſtrebungen der Regierung in Einklang befinden. Der Scheiter
haufen der Hauptpreßverwaltung hat dieſes Jahr mehr denn
je Nahrung gehabt, denn wie die Beamten der Verwaltung
ſelbſt zugeben, erreiche die Anzahl der noch nachträglich als
ſchädlich anerkannten Schriften, die dem Feuer überliefert wer
den, einen noch kaum dageweſenen Umfang. Als ſtaatsgefährlich
iſt unter anderem auch eine Biographie Viktor Hugos und der
1. Band der Geſchichte der franzöſiſchen Revolution von Louis
Blanc befunden worden, der ſchon vor 30 Jahreu erſchienen
iſt. Aus einem größeren Werk über die Kooperationsbewegung
in Rußland von Prokopowitſch hat die Zenſur noch nachträglich
die letzten ſechs Seiten herausgeſchnitten.

Afrikag. Die Wirren in Marokko.
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richten einen optimſſtiſchen Charakter und der Sultan
neuen Zuzug erhalten haben ſoll, der aus in

er ein ie deutſche Konſul, daß die Lage kritiſch und
eine optimiſtiſche Auffaſſung aller Gründe entbehre. Jn der
n um Tanger dauert die Schießerei zwiſchen revo-
lutionären Stämmen und den Regierungstruppen fort. Ber-
gen von Regierungstruppen ſind auf Tanger im An
marſch.

Das Echo d'Oran erfährt aus Marnia, daß zwiſchen zwei
Stämmen der Beni-Oraſſi geſtern ein heftiger Kampf ſtatt
gefunden hat. Zwei Schwadronen franzöſiſcher Spahis ſind
an der algeriſchen r mobiliſiert, da man glaubt, daß die
Kämpfenden auf algeriſches Gebiet übertreten würden.

Japan. Die politiſche Situation in Japan wird
in dem Organ der ſozialiſtiſchen Partei von Japan in folgen-
der Weiſe geſchildert: Das japaniſch-britiſche Bündnis „zur
Erhaltung des Friedens im fernen Oſten“ habe zur Folge ge-
habt, daß die japaniſche Regierung befliſſen ſei, die Marine und
das Landheer zu vermehren. Die dafür nötigen Summen
ſollen aus der Grund und Bodenſteuer herausgewirtſchaftet
werden, eine Steuer, die, wenn ſie nicht vom gegenwärtigen
Landtag wieder bewilligt wird, im nächſten Jahre aufzuhören
hätte. Das gegenwärtige Kabinett Katſura ſei ein durch und
durch dem Militarismus und Marinismus ergebenes, und
es finde in weiten Kreiſen, namentlich im Oberhaufe, Unter-
ſtützung.

Der Marquis Jto (der ehemalige Premierminiſter) ſei mit
De Politik nicht einverſtanden und habe den Projekten des
Kabinetts Katſura Oppoſition gemacht. Alle Vorſtellungen des
alten Staatsmannes waren vergeblich, und er brach deshalb
mit allen ſeinen früheren Freunden und übernahm die Leitung
der Seiyn Kwai, der Partei, die der Marquis vor 2 Jahren
re hat. Jn der gegenwärtigen Seſſion wird nun die

ntſcheidung kommen. Einzelne Politiker meinen, daß es zu
einer Auflöſung des Parlaments kommen und daß der junge
Katſura den alten Staatsmännern Platz machen werde; andere
glauben, daß das Kabinett ſeine Profjekte, in welchen u. a.
nach deutſchem Muſter ein 10jähriger Schiffsbauplan vorgeſehen
iſt, durchbringen werde.

Die Labor World ſelbſt iſt der Auffaſſung, daß der alte
Marquis Jto ſeine politiſche Karriere zu gunſten des jüngeren,
eſchickteren, ſchneidigeren Katſurg wird beenden müſſen. Das
edeute aber für die arbeitenden Klaſſen ſchwere Opfer an Gut

und Blut; im Jntereſſe der Großzmachtſucht werden dem
Militarismus und der Flotte große Summen geopfert, welche
durch die Landtaxe und andere Steuern aus dem Volke heraus-
gepreßt werden. Die ſoz. Partei Japans werde der Vermeh-
rung der Flotte die entſchiedenſte Oppoſition machen.

Sohalth -=„J R. Gott
a

Kleine Ulrichſtraße 25
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Herren Damen-
Masken-Kostüme

t

re

Masken- u. Theatergarderoben-Verleih-Institut s

Strafkammer.
Halle a. S., 16. Januar.

Steckn n im Brote gefunden wurden im Juli v. Js.
von dem jter Jeczocowski und deſſen Sohn in r
feld. W efrau Jeezooowski d dem rmeiſter Möbius dem ſie das Brot geholt hatte, und bevowen ſich, inelgebeſſen ſich Möbius belcſdigt fühlte und den

feld ſprach Frau Jeczocowski aber frkläger nun S

geweſen.
Teil der Nadel in der Krume.
Radel gefunden worden. ſei Frau J. ſobald ſie davon Kenntnis be
kommen, zum Bäcker Möbius gegangen. Sie hätte ſich nicht
beſchwert, wenn nicht ihr Sohn ſchon zweimal über Nadeln im
Brote geklagt hätte. Der Privatkläger bezeichnet das Vorgehen
der Beklagten als einen Racheakt. Frau J. hätte ihn mit 73Mark angepumpt 2c., er verlange die Beſtrafung der Beklagten.

Das Gericht verwarf aber die Berufung des Privatklägers und
legte demſelben die Koſten zur Laſt. Es möge dahingeſtellt
bleiben, hieß es in der Urteilsbegründung, ob die Stecknadeln
von dem Privatkläger oder von anderer Seite in das Brot
hineingebracht worden ſind. Wäre es objektiv unwahr, daß
Stecknadeln im Brote geweſen wären, dann läge eine ſchwere
Beleidigung vor. Dieſes ſei hier nicht der Fall. Die Abſicht
der n fehle, und die Beklagte habe zweifellos in
Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen gehandelt.

Verworfen wurde die Berufung des Viehtreibers Rudolf
Eck von hier, der vom Schöffengericht weſen Nötigung zu
3 Monaten Gefängnis verurteilt worden iſt. Er hatte am
28. Februar v. J. bei dem Viehverladen auf dem Bahnhof den
Stationsaſſiſtenten Zipfel, der ihn weggewieſen, durch Schim-
pfereien und Drohungen an der Ausübung ſeines Hausrechts
gehindert.

Desgleichen verworfen wurde die Berufung des Kauf-
manns Otto Brebeck von hier, der zu s Wochen Gefängnis
verurteilt worden war, weil er rechtswidrig Gelder einkaſſiert
und dabei einen Oebſter Rümpler von hier betrogen hatte.

Ebenſo erledigt wurde die Berufung des Glaſers Friedrich
Wilhelm Müller aus Schkeuditz, der ſich in einer Oktobernacht
in Kötſchlitz mit mehreren Knechten geprügelt hatte und des
halb zu 50 Mk. Geldſtrafe ev. 10 Tagen Gefängnis verurteilt
worden iſt.

Eine noch e Wendung nahm aber die Be-
rufung des Schneidemüllers Robert Kirbach von hier, der
vom Schöffengericht Merſeburg wegen Gewerbevergehens zu
36 Mk. Geldſtrafe ev. 6 Tagen Haft und wegen Widerſtandes

Wmar

e 4 T d me t n es e ea e h e en e 4 43t n e e ehe See e
ten hatte nicht bloß der Angerigge ſondern auch der Staats

anwalt Zertgſun eingelegt. Der Angeklagte hatte eines arin der St. otthardt tr. in Merſeburg ohne Gewerbeſchein Ka-
lender verkauft und war dabei von einem Poliziſten, dem er
bei der Arretur W. Widexſtand leiſtete, geſtört worden.
Die Gefängnisſtrafe wegen ndes wurde auf die Be
rxufung des Staatsanwalts auf 1 Monat erhöht, da der Ange

jede Autorität verachte. Wegen Gewerbevergehens blieb
es bei der verhängten Straſe.

Wegen Diebſtahls wurde der 13 jährige Schulknabe Karl
Holzapfel aus Schafſtädt zu 1 Monat Gefängnis verurteilt,
weil er im Auguſt v. J. einem Arbeiter eine Taſchenuhr weg-
genommen hatte.

Jn einer Kuppeleiſache wider den Steinſetzer Reinhold
Koch hatte eine Zeugin el Stenzel den Auftrag erhalten,
eine zweite Zeugin herbeizuholen. Die Verhandlung wurde
vorläufig vertagt, aber Fräulein Stenzel und ihre Freundin
kamen nicht wieder. Die Zeugin Stenzel wurde wegen unent-
ſchuldigten Ausbleibens zu 50 Mk. Geldſtrafe ev. 1 Woche Haft
verurteilt und dann wurde die Sache gänzlich vertagt.

Der Referendar und ſein Käthchen. Ein hieſiger Refe-
rendar hatte mit einer Verkäuferin im Herbſt 1901 ein Liebes-
verhältnis angeknüpft und, um das Mädchen nach Wunſch be-
ſuchen zu können, auf dem Kuttelhof von einem Büffetier und
deſſen Ehefrau ein Zimmer gemietet, für das er monatlich zehn
Mark bezahlte. Als eines Tages ein Student dem Käthchen
einen Beſuch abſtatten wollte, geriet er in dem Hauſe, wo
mehrere Mieter wohnen, in eine falſche Wohnung. Man be-
ſchwerte ſich, brachte die Sache zur Anzeige, und ſo wurde das
Abſteigequartier entdeckt. Die Eheleute wurden wegen gewerbs-
und gewohnheitsmäßiger Kuppelei angeklagt, weil ſie votn Ok-
tober 1901 bis zum März 1902 dem Referendar ein Zimmer zu
unſittlichen Zwecken vermietet haben ſollten. Die Vermieter des
Zimmers wurden von der Strafkammer zu je 1 Woche Ge-
fängnis verurteilt. Die Verhandlung, zu der eine ganze Reihe
von Zeugen geladen waren, fand wegen Gefährdung der „guten
Sitte hinter verſchloſſenen Thüren ſtatt.

Schöffengericht.
Bekleidigung, Widerſtand und Körperverletzung wurde

dem Abdecker Friedrich Friedrich von hier zur Laſt gelegt.Er hat am 20. Dezember auf dem Wochenmarkt die Handels-
frau Schleſinger beleidigt und dann einen zu Hilfe gerufenen
Poliziſten bedroht und mit der Fauſt in das Geſicht geſchlagen.
Gleich nach der That wurde er verhaftet. Dem Strafantrag
gemäß erfolgte Verurteilung zu 1 Woche Gefängnis. Die er-
littene Haft wurde in Abrechnung gebracht.

Wegen Diebſtahls wurde die Wirtſchaftsmamſell Martha
Schulze zu 1 Woche Gefängnis verurteilt, dä ſie bei einem
ihre bei der Familie Groth ein Paar Lackſchuhe mitgenommen

atte.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Stadt Theater in Halle a. S.
Direktion M. Richards.

Mittwoch den 21. Januar 1903
Sonder Vorſtellung bei gänzlich

aufgehobenem Abonnement.
Einmaliges Geſamt Gaſtſpiel der Mit-
glieder des Königlichen Schauſpielhauſes

in Berlin.
Torquato Taſſo.

Donnerstag den 22. ar 1903

Gekrönte Häupter.

Katharina II. von Rufzland.
Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachfen. Konſisziert geweſen.
Papſt Alexander VI.
Karl Leopold von Mecklenburg.
Se XV. von Frankreich.

i

Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.
Konſisziert geweſen.

II. von Spanien.
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Soeben erschien:

Die Wahrheit über dige Flucht
der Kronprinzessin Von Sachsen.

Von einem kingeweihten.
V Preis 30 Pfg.

Zu beziehen durch alle Austräger und die
S Volksbuchhandlung, Geiststrasse 21.

S

De e e e Se e eheB. d xSentral Kranken und Sterbekaſſe

Neues Theater
Direktion e E. M. Mauthner

Mittwoch den 21. Januar 1903 Anf. 8*

utſher Korbuncher. Fil. Zeit

Theaterdorf.
Sonnabend den 24. Jan. abds. 8 Uhr

e 3Mitglieder Ver Sammlung Donnerstag: Max DBreyer- Abend.

Puſz. Volksaufklärung. Stichwahl.im Reſtaur. v. H. Wagner, Schützenſtr.

e

e

Tagesordnung 1. Steuereinnahme.
2. Kaſſenbericht vom 4. Quartal 1802.
3. Vorſtandswahl. 4. Geſchäftliches.

Der Vorſtand.
Gaſthof Luckenan

Sonutag, den 25. Jan.

Masken
Ball u

des Jugendvereins Weidau,
wozu mit Speiſen u. Getränken beſtensaufwartet Reinh. Herzog Stoffreſten e

h cgearbeitet. Garantie für

Zigarren e eloen Sie.r Keſte HandlungS M G. Paul.große Auswahl, empfiehlt

i Ulrichſtr. t.R. Gross, Feiststr. 5. J e
Grofzer heller Laden,

paſſend für jedes Gewerbe, 2 Woh-

S ersuchen Sie
S An h Bg
h voſe h Rt S 2k 5 50 t Je ee e aus guten dauerhaften

z qkqd d

nungen a 45 Thaler, 1 Wohnung zu60 Lölr Zu erfragen bei Richard
Thurm, Glauchaerſtraße 79.

Lehrlingea Wfür Schloſſerei u. Blechſchmiede ſtellt
noch ein Block RBuschmann-

Jeden Mittwoch
Schlachtefe ſt.Ounkar Heller

Steinweg 32.
elephon 2179.

ſWaſhaſſa- Theater
Direktion: Richard Uubert.

Großes
Attraktions Programm.

Zum 1. Male hier!

Die under-Grotte.
Rärchenhafte Licht- und WaſſerFeerie.

Ein Schauſtück von unvergleichlicher
Pracht! Gänzlich neu für Halle!

e VIire z nmitſeinemphänomenalenathletiſchen

5 Sport-Akt.Die Kieffer- Truppe, Gym-
naſtiker an hängenden Ketten
Theo Christinas, großer Dreſſur-
J Akt. Lola Loxd, brillante Ge-
S ſangs Soubrette. Die Sapin-

J Truppeo. Pantomimen Darſteller.
Fräulein Läa, Steifdrahtſeil-

Künſtlerin. Max Hiläebranct.
TanzHumoriſt. Fritz Waldow,
Geſangs u. Charakter- Humoriſt.

Ameriean Rioscope mit neuer
Serie lebender Photographien.

pol.Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.
Das brillante Jannar Progtann. We

Jede Numwer ein Schlager!
Fischer u. Wacker

Jubelnder Beifall!
Les Vicentinas

Auf dem Eiſe!
Fatty Frank Truppe

phänomenale Elite-Parterre-Akrobaten
und das übrige Glanzprogramm.

Welt -PFanorama, Gr. Ulrichſtr.
nachm. 2-10 Uhr

Thüringen er

t abends 7/2 Uhr:bei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen. 126. Vorſt. i. Ab. 82. Vorſt. i. F.-Ab. einrich VII. von tand

T u r rot See Als De SWdnkreichd T C F. 5 W z x 7 55 5 2 e lip: 7e Der Freiſchütz. Dapſt Jntine m.3 Romantiſche Oper in 4 Akten von 12. Friedrich II. von Preußen.C. M. v. Weber. I CTauianta. t
14. Ludwig XV. von Frankreich.
15. Friedrich Wilhelm IV.

1

2

3

4

5

6. Philipp
5 Friedrich Wilhelm II. von Preußen.

0

1

2

16. Jwan der Schreckliche von Rußland.17. Jerome, König von Weſtfalen.
m 18. War von Spanien.ilhelm II. von Heſſen.20. Rero.

21. Karl J. von England.
22. Karl Eugen von Württemberg.

24. Chriſtian von Schweden.
Rudolf 11., Kaiſer von Deutſchland.

25. Maria Thereſia von Oeſterreich.
26. Leopold I. von Belgien.

W dJedes Heft 20 Pf.
Zu beziehen durch ſämtliche Austräger und

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

a Sehultze,
Halle a. S., Moritzzwinger Z,

iſt aus dem Rabatt-Sparverein frei-
willig ausgetreten und giebt nach

unſch wieder auf ſämtliche Waren
10 Prozent Rabatt.

Trehbnitz.
Den Einwohnern von Trebnitz und

Umgeg. zur gefälligen Nachricht, daß
ich Schuhwaren aller Art beſohle u.

repariere, ſowie

Anfertigung n. Mass
ausführe und bitte um gütiges Wohl-wollen. Shtungevolf

Aclolf Rossberg
Schuhmacher.

Weißenfels g. S., Rarienſtr. 13.
Empfehle:

gute Speiſe- Kartoffeln
im Ganzen und einzelnen,

ff. Sauerkraut,
ff. Pflaumenmus,

Salzheringe
ſowie alle Sorten Grünwaren.

Otto Kegler
Veißensfels g. Rarienſtraße 13.

Geübte Mäntelnäherinnen

er n und lohnende
eſchäftigung.

Gebr. Sernau-

r ietit
Pilligstes Beerdigungs-Iustitut

Altwarkt Zeitz Altwarkt 12
Sarg Magazin

hält ſich bei vorkommenden Sterbefällen
zur Ausführung von Begräbniſſen
mittelſt ſeiner eleganten Leichenwagen

beſtens empfohlen.
Ernst Schmidt, Liſchlermſtr.

Hotizen und Zahlen.
Statiſtiſches Nachſchlagebüchlein.

Preis 30 Pfg.
Motto:Man ſagt oft: Zahlen regieren

die Welt. Das aber iſt gewiß,
Zahlen zeigen, wie ſie r wird.

öthe.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlnung,
Geiſtſtraße 21.

h]cqx—nhhccccc]c-—
Dr. med. Blau's Ratgeber

Familienglück
ſendet für 50 Pfg.

Uygienischer Schutz,

n c

I Dtzd. 50 Pf., 80 Pf., 1, 2, 3, 4, 5, 6 Mk
rmäßigung für Unbemittelte.
Gummiwarenhaus

Oskar Ilschner,

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaſtsBuchdruckerei (E. G. m b. H.) Halle a. S.



GBeilage zum Volksblatt.
Halle a. 5., Mittwoch den 21. Jannar 1903.

Deutſcher Reichstag.
241. Sitzung. Montag, den 19. Januar 1603, s Uhr.

Am t a r rhr. v. Thielmann, v. Goßler,v. Tirpitz, Graf Poſadowskhy.
Auf der Tagesordnung ſteht die

erſte Leſung des Etats
für 1903. Es ergreift zunächſt das Wort

Staatsſekretär des Reichsſchatzamts Frhr. v. Thielmann:
Der vorliegende Etat erfordert eine Anleihe von 220
Millionen Mark, wovon 95 Millionen als Zuſchußanleihezur Deckung der Ausgaben des ordentlichen Etats verwendet
werden ſollen. Eiu Teil des diesmaligen Mehrbedarfs erklärt
ſich aus dem Fehlbetrag des Rechnungsjahres 1901, der die
bisher unbekannte Höhe von 48 Millionen Mark erreicht.Die Ueberwälzung des Deſigtte früherer Jahre auf das fol-

gende Jahr läßt den diesmaligen Etat noch ſchlechter
erſcheinen, als er in Wirklichkeit iſt. Das Jahr 1900 war
nach einer längeren Reihe günſtiger Jahre das erſte, das mit
einem Fehlbetrag abſchloß, allerdings mit einem verhältnismäßig
geringen Fehlbetrag. Jm Jahre 1901 erreichte dieſer Fehlbetrag

nicht zum mindeſten durch die wirtſchaftliche Depreſſion
die Höhe von 48 Millionen Mark, wovon nahezu 2 Drittel,nämlich 30 Millionen, auf den Ausfall bei den Einnahmen der
Poſt und Telegraphenperwaltung kommen. Zu dieſem großen
Fehlbetrag von 48/2 Millionen Mark tritt aber noch, was für
die Bundesſtaaten ſehr ſchmerzlich iſt, ein Ausfall an Ueber
weiſungsſteuern von etwas über 15 Millionen. Jch glaube,
daß dieſe Thatſachen den ſchlagendſten Beweis für die oft be-
tonte Notwendigkeit der Finanzreform liefern. Bewilligt
aber das Haus in den nächſten Jahren angeſichts
des eben angenommenen r keine neuen
Steuern, ſo werden wir uns mindeſtens bis 1904 mit denal Verhältniſſen abfinden müſſen.

Auch das Jahr 1902 wird vorausſichtlich mit einemrecht hohen Defizit abſchließzen. Wir haben unvor cher-
geſehene Einnahmeausfälle, und axf der anderen Seite zahl-reiche Ausgabe- Aeberſchreitimgen. Nach den e Ergeb-
niſſen haben wir bei der Zuckerſteuer 15/2 Millionen, bei der
Poſt und Telegraphenverwaltun ig etwa 31/2 Millionen Winder

erträge zu erwarten u. ſ. w. Jm ganzen kommen für daslaufende Jahr Mindereinnahinent von etwa 26 Millionen Mark
in Frage. Dabei iſt ein Hauptpoſten, der Anteil des Reiches
bei dem Abſchluß der Reichsbank, noch z nicht berückſichtigt,
er läßt ſich auch noch nicht abſchätzen. Mehreinnahmen liefert
die Salzſteuer einige hunderttauſend Mark die Maiſch-
bottichſteuer etwa 12 Millionen, die Schaumweinſteuer ca.
23. Millionen u. ſ. w. Bei der Brennſteuer wird der Netto
überſchuß von ca. 3* Millionen den Ausfall des vorigen Jahres
ungefähr decken. Jm ganzen bleibt, abgeſehen von dem Aus-
fall bei der Reichsbank, eine Mindereinnahme von rund ſieb-
zehn Millionen.

Auf der anderen Seite haben wir eine Anzahl Mehraus-
gaben. Die Verwaltung des Reichsheers und des
Kontingents wird rund 63 Millionen Mark an
Mehrbedarf beanſpruchen, wovon 3 Millionen
auf, die Naturalverpflegung infolge der
Fleiſchpreiſe (Hört, hört! bei den Soz.) fallen. Die Ueber-
nahme der aus Oſtaſien zurückgeführten Geräte, Baracken,
Pferde u. ſ. w. erfordert 1 Million Mark.

Eine ſtarke Anſpannung des Staatsverwaltungsfredits war
nicht zu umgehen. Dieſe Anſpannung wurde noch geſteigert
durch die hohen Zuſchüſſe, die wir für die ſoziglpolitiſche
Geſetzgebung haben leiſten müſſen. Gegenwärtig betragen
dieſe Vorſchüſſe nicht weniger als 130 Millionen Mark. Bei
dem wohl auf längere Zeit hinaus ungünſtigen Stand der
Reichskaſſe muß dieſe Summe in der Form von Staats-
anweiſungen ihre Deckung finden. Die Marineverwaltung
wird in dieſem Jahre, abgeſehen von der venezolaniſchen
Blockade, eine Ueberſchreitung des Geſamtfonds nicht auf-
weiſen. Ueber Venezuela ſah ſich die deutſche Regierung infolge
der unfreundlichen Haltung der dortigen Regierung gegenüber
wohlbegründeten deutſchen Anſprüchen genötigt, im Verein mit
England und Jtalien eine Blockade z u verhängen. Von einer
Nachtragsforderung zur Deckung der ſelbſtredend möglichſt
niedrig gehaltenen Blockadekoſten iſt Abſtand genommen worden.
Ob bei einer „Iängeren Fortdauer der Blockade größere Koſten
entſtehen werde Läßt ſich zur Zeit nicht vorausſagen. Ver-handlungen aller Art ſind im Gange: die beteiligten Regie-
rungen wiſſen aber nicht, wie viel Wochen, Monate (Hört,
hört! links) die Blockade wird aufrecht erhalten
werden müſſen. Möglicherweiſe handelt es ſich nur um ein
paar Tage.

Zu den Mindereinnahmen von 17 Millionen treten ſomit
Mehraus gaben von nicht viel über 9 Millionen, ſo daß das
laufende Jahr 1902 mit einem Fehlbetrag vonrund 25 Millionen Mark abſchließen wird. Jn-kluſive des, wie geſagt, noch nicht abſchätzbaren Reichsbankausfall
möchte ſich das „Heſamtdefizit auf insgeſamt 30 Millionen
Mark ſtellen. Die an ſegter Ueberweiſungen der Bundes
ſtaaten dagegen dürften im Jahre 1902 in der veranſchkägten
Höhe eingehen.

ch komme nun zum Etat von 1903. Zwiſchen einer Etats-rede im Reichstage und einer ſolchen im Abgeordnetenhauf ſe be
ſtehen weſentliche Unterſchiede. Die letztere iſt ein reines Finanz-
expoſe; die erſtere dagegen liefert den Abgeordneten zu den
bereits vorhandenen noch ein paar neue Motive zur Kritik.
Heiterkeit. Dadurch wird dem Staatsſekretär ſeine Aufgabe
nicht gerade erleichtert.

Die bereits erwähnte Zuſchußanleihe von 95 Millionen Markfällt zur Hälfte auf das 48 Millionen- Defizit des Jahres 1901,
zur anderen Hälfte auf die geſteigerten Einnahmen und ver-
minderten Ausgaben bei vielen Reſſorts. Die einzelnen Reſſorts
haben, wie ich ausdrücklich hervorheben muß, der Anregung
der Finanzverwoltung folgend die größ möglichſte Sparſam-
keit walten laſſen. Eine weitere Reduktion der Etatspoſitionen
wird ſich kaum ermöglichen a

An ungedeckten Matrikularbeiträgen der Bundesſtaaten ver-
bleiben für 1902 23 Mill., das Aeus erſte, was die Bundes-ſtaaten leiſten können. Eine Reihe Bundesſtaaten ſind durch
ihre ungünſtige Finanzlage ſelbſt zu Anleihen gezwungen
an i Sie müſſen zugeben, daß das ein ungeſunder Zu-
tand iſt.

Der Schatzſekretär geht jetzt auf die Etats der einzelnen
Reſſorts ein. Er ſpricht mit leiſer Stimme; ein großer Teilſeiner Ausführungen bleibt auf der Tribüne unverſtändlich. Die

emerkung, daß Wertheim durch ſeine Neubauten das alte
Reichsmarineamt umgeriſſen habe, erregt in dem ſonſt ziemlich
unaufmerkſamen Hauſe einige Heiterkeit. Redner ſchließt mit
einem erneuten Hinweis auf die Notwendigkeit einer Reichs-
finanzreform.

Abg. Dr. Schädler (Zentr.): Der Hexr Staatsſekretär hat
recht, er hat uns nichts Reues geboten. Dadurch, daß er auch
für das folgende Jahr Ausfälle ſignaliſiert hat, hat er uns das
Defizit nicht ſchmackhafter gemacht. Der einzige Troſt iſt, daß
etwas weniger Schulden gemacht worden ſind. Abs. Singer:
Ein ſehr beſcheidener Troſt!) Trotz aller neuen Steuern bleiben
Mehrausgaben und Mindereinnahmen die Signatur unſerer
Finanzen. Merkwürdig nur, daß uns gerade dieſer Schatz
ſekretär mit ſo trübſeligen Ausführungen kam, er, der nach
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ſeiner eigenen Behauptung vor einigen Jahren in Geld ge-
ſchwommen hat.

Neben großen Mindereinnahmen in den Verkehrsanſtalten
ſind willkürliche Ueberſchreitungen des Etats die Haupturſjache
des Defizits. Für 1902 ſind an ſolchen Etatsüberſchreit ungennicht weniger als 19 Millionen zu verzeichnen. (Hört, hört! im
Zentrum.) Angeſichts ſolcher Thatſachen möchte man ſich die
Frage vorlegen, wozu denn überhaupt ein Etat aufgeſtellt und
bewilligt wird, wenn jeder darauf loswirtſchaftet, wie es ihm
paßt. (Sehr gut!) Die Poſt und Telegraphenverwaltung hat
ſich trotz der Mindereinnahmen eine Etatsüberſchreitung von
10 Millionen geleiſtet, das Auswärtige Amt eine ſolche von
1 Million Mark, darunter 600000 M., d. h. 100 Proz.des Etatsanſatzes, für T elegramme. Hört, hört! im
Zentrum und links.) Manche Telegramme mögen ja mit der
Weltpolitik zuſammenhängen was für wichtige Dinge aber alsStaatsdepeſche gelten und telegraphiert werden, davon giebt die
Zukunft ein hübſches Beiſpiel. Ein Geſandter telegraphiert
in einem langen Satze den Dank für die Orden, die er undſeine Beamten bekommen haben als ob er das nicht ebenſo-
gut brieflich hätte thun können Nach der Zukunft hat dasTelec zramin 500 M. gekoſtet. Bei unſeren Etatsverhä ltniſſen
heißt es auch in Kleinigkeiten ſparen. (Sehr richtig! im Zentr.)

Bei der Heeresverwaltung ſtoßen wir auf eine Etatsüber-ſchreitung von 4 Millionen Mark. Aehnlich ſteht es bei der
Marineverwaltung, die ja gewohnt iſt. aus dein Vollen zu
ſchöpfen, das bringt ja ihr Beruf mit ſich. (Heiterkeit.) Der
Voranſchlag ſcheint für die Marineverwaltung ein Programm
und weiter nichts zu ſein.

Gegen die beſtändigen Etatsüberſchreitungen muß ein ern iſtes
Wort im Reichstage geſprochen werden. Auf dieſem Wege gehtes nicht weiter. (Sehr richtig! im Zentr. Aufgefallen ſind
mir beſonders die Ugberſchreit ung der Manöver koſt en
von 1 Millio n. giebt Fachmänner, die behaupten, daßbeſonders die Kaſſen tianöverihrenkriegsmätzigen
Charakter eingebüßt und mit ihren m Kriege ver-
unglückten Vorführungengewaltiger Reitermaſſenzu Schau ſtellungen geworden ſind. Bei den Jolonial-
etats können leicht größere Defizits eintreten, da es hier anden notwendigen rechneriſchen Unterlagen fehlt; aber bei den
regelmäßigen Etats iſt doch davon nicht die Rede. Man wird
unwillkürlich zu der Ueberzeugung geführt, daß, wenn dieſeÜeberſchreitungen fortgeſetzt werden, endlich einmal die nach-
trägliche Genehmigung verſagt werden muß, falls nicht die Not-
wendigkeit der Ueberſchreitungen haarſcharf nachgewieſen wird.
(Lachen links).

Auch wir ſind nicht unſchuldig an den fortgeſetzten Ueber
ſchreitungen. (Lebh. t g bei den S Soz.) Bei der Arbeits
überbürdung des Plenums und der Rechningskommiſſi n hat

man es oft an der nötigen Kontrolle fehlen laſſen. Die Ueberſichten können vielleicht der Rechnungskommiſſion abgenommen

und der Budgetkommiſſion überwieſen werden, dieſer dagegen
mehr Titel und Vapitel, als bisher, abger jommen und imPlenum beraten werden. Die altpreußiſche Genauigkeit und
Sparſamkeit das Gute ſoll man überall anerkennen muß
auch im Reichstage wi jeder Platz greifen.

Die Freude des Schatzſekretärs über die Unterlaſſung von
Mehrforderungen ſeitens der einzelnen Reſſorts ſcheint darauf
hinzudeuten, daß Reſſorts ohne Mehrforderungen eigentlich ganicht denkbar ſeien. Heiterkeit. Jch glaube aber, der Rotſtift
wird trotzdem Arbeit finden. Die vom Schatzſekretär ſo gerühmte
Heeresverwaltung kommt mit Forderungen, von denen früherkeine Rede war. Reichskanzler Graf Bülow erſcheint m
Saale.) Beſonders bedenklich erſcheint die geforderte Ge-
haltserhöhung für 180 Oberſtleutnant Gehalts-
erhöhungen für einzelne Kategorien auf dem Wege der Etats-
forderungen erſcheinen nicht angängig. Alle die geforderten
militäriſchen Mehrausgaben ſind der eingehendſten Priü ifung zu
unterwerfen und werden wohl für das eine oder andere Jahr
noch Zeit haben. (Hört, hört! linksUnſere Marine hat ſich an ein etwas s ſplendides Verhalten
gewöhnt. Jetzt fordert ſie einen Marineval aſt, der 10 Millionen
koſten ſoll, auf dem teuerſten Banplatz in dem teuerſten Viertel
Berlins.

Jm Etat des Reichsamts des Jnnern wird als erſte RateMillion zur Beteiligi ing an der Weltan sſtellung von St. Louis
geft ordert. Jch glaube nicht, daß uns unſere Finanzlage der
arti ge Aus gaben für ausländiſche Ausſtellungen geſta ittet.

Unſere Schulden „aſt iſt auf 2314000 MillionenMart geſtiegen. Da wollen alle Forderungen genan ge-
prüft werden. Wir werden namentlich bei Bau ten fr agen, ob
ſie dringend ne twendig ſind. (Abg. Bebel: Sie werden Wbewilligen Das werden wir ſpäter ſehen. (Friterk. b. d Sp.
Jn ſozialpolitiſcher Hinſ icht iſt in dem Etat nicht mehr zu ent-
decken als 4 Millionen für Arbeiter- und Beamtenwohnun igen.

Die Zuſchußanleil he muß, wenn nicht geradezu beſeitigt, ſodoch möglichſt herabgedrückt werden. Wie lange ſeit dieſe
Pu mpwirtſchaft noch fortdauern

Bei den Handels verträgen muß die größte Vorſicht
walten urd Auf die Intereſſen der Land wirtſchaft
(Aha! b. d. Soz.) die größte Rückſicht genommen werden. Jmanderen et aüroe die Durchbringung der Handelsverträge

noch ſchwieriger ſein, als die des Zolltarifs. (Unruhe und Ge-
lächter b. d. Soz.) Sie (zu den Soz.) können doch froh ſeinSie haben vom Zolltarif nichts wiſſen wollen dann bekommen
Sie ja Geſellſchaft!

Auf die auswärtigen Angelegenheiten will ich nicht näher ein
gehen. Von allzu großer Liebe ſcheinen wir nicht umgeben zu
ſein, am wenigſten dort, wo wir uns ſelbſt die größte Zurück-
haltung auferlegt haben. Jch frage den Reichskanzler, ob und
wie weit er uns über die venezolaniſche Angelegenheit Aus-
kunft erteilen will.

Die Erne terung des Dreibundes begrüße ich mit Freude;in der Hauptſache werden wir aber immer auf uns ſelbſt an
gewieſen ſein; wir müſſen die ſchwere S oppelrüſtung zu Waſſer

und zu Lande eben tragen. Was wir aber verlangen können
und m üſſen, iſt die menſchenwürdige Behandlung unſerer Söhne
beim Militär. Vielleicht giebt uns der Kriegsminiſter Auskn uft
über den abſcheulichen Rendsburger Fall. Auch in unſeren Kolonien, namentlich in den Südſeekolonien, ſind arge Ar sſchrei-
tungen vorgekommen. Der Aſſeſſorismus erweiſt ſich als ſehr
unvorteilhaft für unſere Kolonialpolitik.

Auch in Deutſchland iſt mancherlei zu beklagen. Wir ſtehen
rückhaltlos auf dem Boden der Reichsver faſſung und geben trotz
der härteſten Geduldsproben dem Kaiſer, was des Kaiſer iſt.
Wir ſind ſerne von Reichsverdroſſenheit. Nichtsdeſtoweniger
ſind gewiſſe Strömungen wobei man nicht einmal an Braun-
ſchweig und Lippe denken braucht ſehr geeignet, uns die
Freude am Reich zu vergällen. (Zuruf des Abg. Heine.) Was
wollen Sie, Herr Kollege (Abg Heine: Jch bin ſehr geſpannt
darauf, was Sie jetzt äußern werden.) Jhre Spannung wird
gleich befriedigt werden. (Heiterkeit) Die Swinemünder
Kaiſerdepeſche hat beſonders in meiner bairiſchen Heimatarge Verſtimmung hervorgerufen. Wundern Sie h darüber,
Herr Kollege Heine? Heiterkeit. Viz ſgepräſident Büſ ing bittet,
Privatunterhaltungen zu unterlaſſen.) Redner geht ziemlich
ausführlich auf Jnhalt nd Entſtehungsgeſchichte des bekannten

Kaiſertelegramms an den Prinzregenten Luitpold von Baiern
ein. Die bairiſche Abgeordnetenkammer habe von ihrem ver-
faſſungsmäßigen Rechte Gebrauch gemacht und 100000 Mk. ab
gelehnt, die „zur Erwerbung ausgezeichneter Kunſtwerke ge-

kennefordert waren. Die Ablehnung erfolgte aus politiſchen Gründen

(Hört, hört! links), um dem Kultusminiſterium das Mißtrauen
des Hauſes auszudrücken, das ſich gegenüber einer ungehörigen
Kundgebung des Senats der W Sürzburger Univerſität ſchwächlich
und zaghaft benommen hatte. Es handelte ſich durchaus nicht
um eine feindſelige Kundgebung gegen die Kunſt oder eine
Kunſtrichtung. Die Spitze richtete ſich nicht gegen den Regenten
ſondern gegen das Miniſterium.

Es handelte ſich nicht um eine perſönliche Forderung des
Regenten fondern um eine Poſition des Etats. (Abg. v.
Vollmer: Das verſtehen Sie ja nicht! Gr. Heiterkeit). Wie
die Ablehnung des Mittellandkanals keine perſönliche Kränkung
des Königs von Preußen bezweckte, ſo lag hier keine Kränkung
des Regenten vor. Der Regent hat auch die Ablehnung nicht
als ſolche aufgefaßt. Um ſo auffallender iſt es, daß ein außer
bairiſcher Monarch derart in tiefſte Entrüſtung gerät. Hier
liegt eine ſeltſame Verkennung der ganzen Sachlage vor, die
auf falſcher Jnformation bernhen muß. Es iſt in der Depeſche
von der Empörung über ſchnöde Ur a gegen das Haus
Wittelsbach die Rede. Die verfaſſungsmätzige Ablehnung einerd ſoll ſchnöde Undan kbarkeit ſein 2 Jſt t denn die Volksertretung nur dazu da, alles zu bew gen? Jſt nicht die
Geld verweigerung ein legitimes Machtmit Wo lksvertretung?

Wenn die Swinemüuder Depeſche der Angelegenheit eine anti
dyngſtiſche Spitze zu geben ſucht, ſo läßt uns das ganz ruhig.
Wir haben die Perſon des Kaiſers nicht in die Debatte gezogen.
Wogegen wir uns wenden. iſt, daß die Depeſche an Stelle desverfaſſungsmi äßigen 3 )uſamment virkens von Regierung und
Volksvertretung das verfaſſung swidrige: „Der Wille des Königs
ſoll das oberſte Heſes ſein“ ſetzt. Am ſchärfſten müſſen wir die
Veröffentlichung g der 3 e verurteilen, die erſt nach mehreren
Tagen erf folgte. Während dieſer Zeit mußte der Abſender über
die wahre Sachlage ar ifge klärt ſein. Wir erheben gegen dieAnsdrnce der Entrüſtung und Empörn nung Proteſt, weil ſie mit

dem föderativen Charakter des Reiches unvereinbar ſind. (Sehrricht ig! i. Zentrum) Die R eichst erfaſſung ſchützt die Selbſt
ſtändigkeit der Einzelſta gater Der Kaiſer iſt nicht ſouveräner
Monarch. Der Kaiſer iſt, wie Laband ſich ansdrückt, nur der
Name unter welchem die Präſidialrechte des Bundes ausgeübt

wer Zu den Rechten des deutſchen Kaiſers gehört nicht dasRe cht der r Kontrolle über die innere Politik eines Bundesſtaates.

(Bravo! im Zentrum.)
Was gegenüber der baieriſche n Kammer geſchieht, lann gegen-

über jedem anderen Bunde ſtagt auch geſchehen. Wir müſſengegen eine ſolche Zenſ ſur Verwahrung einlegen, noch dazu, als
ſie von einer unverantwo rtlic her Stelle ausgeht. uruf b.
Sos.: Unverantwortlich.) Jch frage deshalb den allein Ver-
ntwortlichen, den Herrn Reichs kanzler, ob er die Veröffent-
ſichung e hat. Von München aus iſt eine Veröffent-
lichung nicht erfalgt. Eine baier iſche Zeitung ſchrieb, die Depeſche richte ſich ge gen das Zentrum und Zentrum ſei Trumpf

in Baiern wie im Reiche. Wenn das doch wahr wäre! (Heiter-
keit Wir im Süden er fennen die gaſtloſe Thätigkeit, die
Energie des Vaiſe rs, di irche aus an. Die Herzen ſind ihm zu-
gethan trotz aller Plötzlichkeiten. Die 30 Jahre Geſchichte desDeutſchen Reiches ſind nicht ſpurlos vorübergegangen. Aber
wir verlangen ſtrikte Einhaltung der Reichsverfaſſung. Nurdadurch wird das in ſiegreichen Waffengängen Erworbene zu
ſammen gehalten. Wir verlangen, daß Recht Recht bleibt. Gebt

Bravo! i. 3
Die Nähe der Wahlen veranlaßt uns, zwei Forderungen

beſonders zu betonen: die Erhaltung des heutigen
Wahl rechts und die Einführung von Diäten. Die
Forderung des Kaiſers vom einfachen, ſchlichten Mann aus derW Lerkſtatt hat die Einführn ung von Diaten zur Vorausſetzung.

Sehr richtig! i. 3.) Hoffentlich wird uns noch in dieſer Seſſion
ein da rhingehend er Gefetzentwurſ vorgelegt. Außerdem möchte
ich erklären, daß das Je entrum für eine Aenderung oder Be

tehenden al lgemeinen, gleichen, direkten und
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ſchneidung des beſtehe
geheimen Wahlrechts nicht zu haben iſt. (Lebh. Bravo! i.
Weiter verlangen wir eſe itigung aller Privilegie: für dasDuell und den Ausban der Sozialpolitik. Der Kinderſchutz
entwurf und den Entwurf betr. kaufme änniſche Schiedsgerichte
müſſen noch in dieſer Seſſion vorgelegt werden. Auch das
ſchwierige „Problen der Arbeitsloſen unterſtützung muß gelöſt
werden. Das Koalitionsrecht der Arbeiter muß ſichergeſtellt
werden. Hierdurch erreicht die Regier ung mehr als durch
Arbeiteradreſſen, bei denen 7 n ücht weiß, ob ſie freiwillig
geſchehen. Der Landwirtſcha inuß die dauernde Fürſorgung
der Regierur ig zugewandt n. Die chriſtlichen Konfeſſionen
ſollten ſich vereinen im Kampf gegen die Mächte, die an unſerer
chriſtlichen Geſellſchafts ordn ung rütteln. Möge die Regierung
unſeren Wünſchen gleich freundlich wie beim Toleranzgeſetzen tgegenkomn ien. Sie ſollen Vat erlands begeiſterung und reli-

giöſe Toleranz fördern. Cachen b. d. Sozd.) Dann mag derdeutſche Adler ſich ruhig vom ſicheren Port zur Weltpolitik
wenden und ſeine Schwingen ſchützend ausbreiten vom Felszum Meer und über das Meer hinaus. CSebhaſter Beifall im
Zentrum.)

Reichskanzler Graf Bülow Durch die Art und Weiſe, wie
der Herr Vorredner das Telegramm zur Sprache gebracht hat,
das die Majeſtät des Kaiſers vor fünf Monaten an Se. kgl.
Hoheit den Prinzregenten von Baiern gerichtet hat, bin ich genötigt, ſchon jetzt zu erwidern. Nach der Verfaſſung bin ich
verantwortlich für diejenigen kaiſerlichen Entſchließungen, die
zit ihrer Gültigt eit der Gegen zeichnung des Reichskanzlers be-
dürfen. Nach Art. 17 der Verfaſſung geſtreckt ſich dieſe Ver
antwortlichkeit auf Anordnungen und Verfügungen des Kaiſers,
alſo auf Handlungen, die in unmittelbarer Ausübung der dem
Kaiſer zuſtehenden Regierungsrechte vor ſich gehen, dagegennicht auf perſönliche Kundgebungen (Unruhe im Zentr.), ſelbſt

enn ſolche Kund dgebungen programmatiſcher Natur ſind. (Sehr

richtig! rechts So ſind z. B. die Erlaſſe des jetzigenKaiſers vom Februar 1890 über die Ordnung der Arbeitsver
hält: niſſe gleichfalls von keinem Miniſter kontraſigniert worden.

Jenſeits dieſer Schranken greift nicht mehr die formale Verantworllichkeit des Kanzlers Platz, ſondern ich möchte ſagen:
die Jmponderabilien d der Tradition, des Taktes, der de
haftigkeit, der moraliſchen Verantwortlichteit. Die moraliſche
Verautwortlichteit des Kanzlers För perſönliche Kundgebungen

des Kai iſers folgt m. E. aus der r der r nſti
tution. Ein gewiſſenhafter Reichskanzler würde m. E. nicht im
Amte bleiben können, wenn er nicht Dinge verhindern könnte,die nach ſeinem pflichtmäßigen Ermeſſen das Wohl des Reicheh
wirklich und dauernd ſchädigen würden. Andererſeits muß aber
auch dem Kaiſer wie jedem Staatsbürger das Recht der freien
Meinungsäußerung zuſtehen. Wenn der Kaiſer, ſeine h tigen
Natur entſpreche nd, ſeine Meinung hier und da kräftig zumAusdruck bringt, ſo kann ihm das doch gerade Herr Dr. Schhad
ler am allerwenigſten vorwerfen, der weder heute noch de

Tautenhauſeu ſich als ein Leiſetreter gezeigt hat. (Unruhe
im Zentrum.) Jch werde es niemals ablehnen, die Ver-
antwortung zu übernehmen für die Rückwirkung
ſolcher Kundgebungen auf den ganzen Gang der Politik,
denn ich bin dem Bundesrat aus dieſem hohen Hauſe ver
antwortlich für eine Führung der Geſchäfte, die weder den
äußeren noch den inneren Frieden des Reiches gefährdet. ungernvorliegenden Falle handelt es ſich um einen rein perſönlichen

Meinungsaustauſch des Fürſten zum Fürſten, des Freundes
im Freunde, nicht um einen Staatsakt. An dem p uKharatter des Depeſchenwechſels iſt auch durch ſeine V
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fertig e geändert. Wolffs Telegr iſtchtung. Anweiſung r t
war nicht gegengezeichnet. Die Frage, wie die Veröffentlichunzu ſtande kam, iſt nicht entſcheidend, es kommt darauf an, daß

von einer Trübung der Beziehungen zwiſchen Preußen und
Baiern infolge des Telegramms, wie Herr Dr. Schädler be-
hauptete, nicht die Rede geweſen iſt. Der Prinzregent hat nach
vier Wochen nach Empfang des Telegramms dem Kaiſer durch
den Prinzen Ludwig von Baiern ſeinen Dank für das Tele-
gramm wiederholt. (Unruhe im Zentrum.) Dieſer edle und
ausgezeichnete Fürſt wußte ſehr wohl, daß der Kaiſer nur dem
Ausdruck gab, was er perſönlich e daß nämlich inSachen der Kunſt allein das Intereſſe der Kunſt vorherrſchen
ſollte. Der Prinzregent wußte auch ſehr wohl, daß dem Kaiſer
jede abſichtliche e in die parlamentariſchen Angelegen-
eiten eines Bundesſtagts fern gelegen hat. Die ſörgſame
3flege der föderativen Grundlage des Reichs iſt eine conchtio

sine qua non unerläßliche Bedingung) für die deutſche Ent-
wicklung; das wird an keiner Stelle vergeſſen. Daher gebe
ich nur meinem tiefen Bedauern Ausdruck über die Art, wie
Herr Dr. Schädler dieſen Vorgang behandelt hat. Die Kaiſer-
rede iſt dem deutſchen Volke weit mehr als der formale Begriff,
den Dr. Schädler nach Prof. Laband hat konſtruieren wollen.
Sie repräſentiert in ſich die teuerſten Erinnerungen des deutſchen

Volkes und darum fordert unſer Anſehen nach außen, dieſe
deutſche Kaiſerrede vor jeder Antaſtung zu bewahren (Lebhafter
Beifall rechts und bei den Nationalliberalen.)

Abg. Graf Stolberg (konſ.) ſchließt ſich der Kritik des Abg.
Dr. Schädler an den Etatsüberſchreitungen vollſtändig an.
Dadurch wird das Etatrecht des Hauſes illuſoriſch und die
Neigung zu Neubewilligungen nicht erhöht. Redner geht nun
auf die Einzelheiten des Etats ein. Er bemängelt die Größe
der Summen für die Weltausſtellung in St. Louis. Der
Militäretat iſt ſehr ſparſam bemeſſen der Gehaltserhöhung für
die 180 Oberſtleutnants ſtimmen wir zu, da dadurch eine
Anomalie beſeitigt wird. Jm Vorijahre gelang die Balanzierung
des Etats nur durch Manipulationen, die einer Verſchleierung
nicht unähnlich ſahen, in dieſem Jahre werden wir ſo nicht
weiter kommen. Das ganze Defizit laſſe ſich nicht auf die
Matrikularbeiträge abwälzen wenn das auch größere Klarheit
ſchaffen würde, ſo ſtehen dem doch große Bedenken gegenüber.
Eine Erhöhung der Beiträge wäre vor allem für die Etats der
kleinen thüringiſchen Staaten äußerſt bedenklich. Aber wir
müſſen uns vor zu großem Peſſimismus hüten wenn die Re
gierungen den Zolltarif ſchnell in Kraft treten laſſen, ſo werdenſich unſere wirtſchaftlichen und finanziellen Verhältniſſe raſch
beſſern. Sollte der Tarif auf mehrere Jahre verſchoben werden,
dann weiß ich nicht, was werden ſoll. (Beifall rechts.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Dienstag
1 Uhr.

Schluß 6 Uhr
S dkjainum=Dm

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Ein hartes Urteil. Die Strafkammer in Nürnberg

verurteilte den Redakteur der Metallarbeiter- Zeitung
Genoſſen Rudolf- Stuttgart zu vier Monaten Gefäng-
nis wegen Beleidigung des Stadtmagiſtrats von Nürnberg.
begangen am 23. September in einer von ihm gehaltenen Schluß-
rede gelegentlich einer Volksverſammlung nach einem Referate
Bebels, Rudolf war damals Vorſitzender des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins.

Sarteinachrichten.
Aus den Organiſationen. Der ſozialdemokratiſche Verein

in Eſſen vermehrte ſeinen Mitgliederbeſtand von 210 Perſonen
im Jahre 1898 auf 612 im verfloſſenen Jahre. Außerdem haben
ſich 138 Perſonen zur Zahlung eines monatlichen Beitrages ver-
pflichtet in beliebiger Höhe, jedoch nicht niedriger als die Höhe
des Vereinsbeitrages.

Der ſozialdemokratiſche Verein in Offenbach begann das
abgelaufene Jahr mit einem Mitgliederbeſtande von 656 und
atte am Jahresſchluſſe beinahe 1200 Mitglieder. Die Jahres-
einnahme betrug 3933.60 Mk.

Die Landesverſammlung der ſozialdemokratiſchen Partei
Badens beginnt am 28. Februar in Offenburg.

Der ſozialdemokratiſche Verein in Schildeſche (Weſtfalen)
nahm in ſeiner letzten Generalverſammlung 40 neue Mit
glieder auf.

Das Agitationskomitee für den Niederrhein hatte im ab-
gelaufenen Jahre einſchließlich eines Zuſchuſſes von 600 Mk.
aus der Hauptkaſſe und 111 Mk. Kaſſenbeſtand eine Geſamt-
einnahme von 3172,61 Mk.

Der Gauvorſtand für den Gau Südbayern berichtet über
die Parteithätigkeit in den Jahren 1901 und 1902. Der Gau-
verband zählt 3250 Mitglieder. Die Vereine des Verbandes
hatten zuſammen in den 2 Jahren 36325 Mk. Einnahme. Der
Gauvorſiand gab 3995 Mk. aus.

Proteſt gegen die Vergewaltigung im Stadtparlg-
mente. Unſre Genoſſen im Stadtverordneten-Kollegium in
Spandau haben ſälfntlich ihre Mandate für die ſtädtiſchen
Komm ſſionen, Deputationen und Ausſchüſſe niedergelegt, weil
die bürgerliche Mehrheit ſich beharrlich weigert, den Genoſſen
Rieger in eine der ſtädtiſchen Kommiſſionen c. zu wählen.
Auch ein Sitz im Vorſtand der Stadtverordnetenverſammlung,
auf den die ſozialdemokratiſche Fraktion gemäß dem Stärkever
hältnis ſie hat nahezu ein Drittel aller Mandate inne
Anſpruch erhebt, iſt ihr von der Mehrheit nicht zugeſtanden
worden.

Hausſuchnkg. Jn der Druckerei der Leipziger Volks-
zeitung ſt an Montag nach dem Manuſkript der Altenburger
Volkszeitung geſucht worden. Man konnte dabei offenbar bloß
den Zweck im Auge haben, feſtzuſtellen, wer an der Altenburger
Volks,eitung mitarbeitet. Der Liebe Mühe war umſonſt, denn
gefunden wirrde nichts.

Gewerklſchaftkliches.

Zum Bergarbeiter Ausſtand in Oberſchleſien wird dem
Vorwärts aus Beuthen geſchrieben: „Die Berichte der bürger-
lichen Preſſe über die Löhne der Vergleute auf der Florentine-
rube, wo der Streik unverändert fortdauert, ſind inſofern
alſch, als von Häuerlöhnen von durchſchnittlich 100 Mk. mo-

natlich u. dgl. geſprochen wird. Gerade die Häuer, die noch
1901 durchſchnittlich „1300 Mk. jährlich“ (nach des Dr. Volz'
Statiſtik der oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenwerke) verdientenmußten ſeit einiger Zeit mit 60—80 Mk. monatlich vorlieb
nehmen: die Löhne der anderen niedriger gelohnten Arbeiter-
kategorien, der Schiepper, Wagenſtößer, Schichter 2c. waren in
demſelben Verhältnis, um ungefähr bis “/2, zurückgegangen.
Generaldirektor Williger hat den Streikenden auf ihre Forde-
rungen eine abſchlägige Antwort erteilt und ihnen anheim-
gegeben, einzeln die Forderungen vorzubringen; die Voraus-
ſeßung ſei Aufnahme der Arbeit. Da dieſer Weg den Arbeitern
ungangbar erſchien, riefen ſie auf den Rat des Arbeiterſelretariats
in Beuthen das Berggewerbegericht in Beuthen als Einigungs-
amt an.“ Wie die Breslauer Volkswacht mitteilt, befanden
ſich auf der Grube am Mittwoch noch 528 Arbeiter im Streik.

Achtung Schuhmacher! Wegen Maßregelung eines Kol-
legen haben ſämtliche Arbeiter der Schuhfabrik G. Reiſchel in
Frankfurt a. O. die Kündigung eingereicht. Sollte die Maß-
regelung nicht bis Montag zurückgenommen werden, ſo legendie Arbeiter am Montagabend die Arbeit nieder.

Streikende Kinder in Dortmund. Jm Dortmunder
GeneralAnzeiger erſchien dieſer Tage ein Jnſerat, durch
welches 14 16 jährige Knaben geſucht wurden für die Schrauben-
fabrik Uppermann, Glückaufſtraße. Wie ſich herausſtellte, ſollten
dieſe Kinder Streikbrecherdienſte leiſten, da bei. beſagter Firma
ein Streik der Mutteraufdreher lauter Kinder im Alter von
14-16 Jahren ausgebrochen iſt. Die Urſache des Streiks
iſt Lohnreduktion. Bisher erhielten die Knaben pro 100 Muttern

8 obei ei r Lohn von k. 6—9 erzieltg t d nes c nur n a geh
alſo iſt eine e erung eingetreten, nain n
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welcher nur noch e tlicher Lohn von 3 4.50 Mk. herans-
kommt. Dabei ab es die Kinder vorgezogen, die Arbeit
niederzulegen. Die Kinderausbeutung wird auch noch nach der
Richtung hin betrieben, daß mehrfach, Beſtimmungen
der Gewerbeordnung, die Knaben länger als 10 Stunden be
chäftigt wurden.

an nc
Lokales und Provinzielles.

Halle a. S., 20. Januar.
Aus dem Stadtverordnetenſagle.

Jrgendwo in der Bibel muß ein Spruch zu finden ſein, der
etwa lautet: Wer da weiß, Gutes zu thun und thut es nicht,
dem iſt es Sünde. Hat der Spruch recht, ſo haben die Stadt
verordneten geſtern eine große Sünde begangen, denn ſie konnten
Gutes thun und thaten es nicht. Ausgenommen von dem Vor-
wurf ſind natürlich die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten,
die auch hierbei ohne Schuld und Fehle bewahrten ihre reine
Seele.

Die Steuerzahler wiſſen, daß unſere Finanzgenies Staude
und Holly die Stadt ſo ſchwer in den Dalles geführt haben,
daß auch dieſes Jahr wieder der Zuſchlag zur Einkommenſteuer
um fünf Prozent erhöht werden ſoll und zur Einführung neuer
Steuern gegriffen wurde. Noch war es Zeit, der weiteren Be
laſtung durch Erhöhung der Einkommenſteuer auszuweichen, es
brauchten nur 90000 Mk. im Haushalte geſtrichen zu werden.
Leider laſſen ſich dieſe Streichungen nicht auch da vornehmen,
wo ſie nach Meinung eines großen Teiles der Bürger und
nicht des ſchlechteſten am eheſten angebracht wären,
nämlich bei den Gehältern einiger ſtädtiſcher Oberbeamten.
Was da einmal bewilligt iſt, gilt für alle Ewigkeit. So
mußte denn verſucht werden, Streichungen vorzunehmen an
Stellen, wo das Kollegium noch etwas zu ſagen hat. Nun
ſoll das Gaswerk dieſes Jahr ziemlich 39000 M. weniger
Reingewinn an die Stadthäuptkaſſe abführen als voriges Jahr.
Dieſes Minus macht allein reichlich zwei Prozent der Ein
kommenſteuer aus. Zum großen Teile hätte ſich das Minus
dadurch beſeitigen laſſen, daß von den anderweiten Ueber-
ſchüſſen nicht, wie veranſchlagt, 30 000 M. ſondern nur 10000
Mark dem Erneuerungsfonds zugeführt wurden und daß zur
freien Verfügung des Kuratoriums nicht, wie der Voranſchlag
will, 28 000 M. ſondern nur 18000 M. geſtellt wurden. Da
der Haushalt des Gaswerks ohnehin die Ausgabepoſten reich-
lich bemeſſen hat ſie betragen über 1,3 Millionen Mark
ſo konnten die 30 000 M. bequem dem abzuführenden Ueber-
ſchuſſe zugeführt werden. Ein von ſozialdemokratiſcher Seite
dahin geſtellter Antrag fand jedoch die hartnäckigſte Gegner-
ſchaft. Man geberdete ſich, als ob die ganze Finanzgrundlage
des Gaswerks zerſtört würde, wenn der Antrag Annahme
fände. Erſt ſchien es, als ob einer großen Anzahl bürger-
licher Stadtverordneten die Richtigkeit des ſozialdemokratiſchen
Antrags einleuchte, als aber die Herren Holly, Richter, Knabe,
Pfeffer um die Wette ſich abmühten, den Antrag zu Falle zu bringen,
da ten ſie ſich, und ſchließlich erhob ſich kein einziger der
bürgerlichen Herren für eine Finanzmaßnahme, die geeignet
geweſen wäre, die Steuerzahler zu entlaſten. Der Erneuerungs-
fonds des Gaswerks beträgt noch 150000 Mark, und es wurde
von keiner Seite behauptet, daß außer den voriges Jahr aus
dem Fonds bewilligten 83000 Mark im nächſten Jahre größere
Ausgaben bevorſtänden. Eine Verringerung des Zuſchuſſes zum
Fonds wäre recht gut möglich und die Erhöhung der Ein-
kommenſteuer dadurch zu umgehen aber man griff nicht
zu man malte Gefahren an die Wand, an deren Ernſt man
ſelbſt nicht glaubte. Stadtrat Pfeffer hatte ſich, ehe er ſeine
Geſpenſterrede hielt, vom Oberbürgermeiſter Staude, der neben
ihm Platz genommen hatte, inſtruieren laſſen. Auch beim
Waſſerwerk konnten auf gleiche Weiſe 15--20000 Mk. der Haupt
kaſſe zugeführt werden, und damit wäre die große Hälfte der
Summe gedeckt geweſen, die zur Verhinderung der Steuer-
erhöhung nötig war. Man that es nicht. Ebenſowenig Be-
rückſichtigung fand das Monitum des Stadtv. Berghaus, dem
die Ausgabe von 24200 Mk. für „Schreibhilfe“ beim Waſſer-
werk zu hoch erſchien.

So wird es bei dem Steuerzuſchlag bleiben müſſen. Und
die Kommunalvereine werden über die Steuerlaſt mächtig
ſchimpfen und ihre Stadtverordneten wiederwählen.

Verworfene Reviſion.
Wegen Verächtlichmachung des Heeres als einer Staatseinrichtung

war am 11. Oktober v. J. vom hieſigen Landgerichte unſer
Kollege Weißmann zu einem Monat Gefängnis verurteilt
worden. Unter ſeiner Verantwortung war im Volksblatte ein
Artikel über Soldatenmißhandlungen erſchienen, in welchem
unter anderem geſagt wurde, die ſogenannten militäriſchen Vor-
bereitungen dienten nicht zu kriegeriſchen Zwecken, ſondern ge-
ſchähen nur zum Zwecke der Paraden zum Ergötzen großer
Herren uſw. Das Gericht hat darin den Thatbeſtand des S 131
des Str.G.B. erblickt. Die Reviſion kam geſtern vor dem
Reichsgerichte zur Verhandlung. Sie rügte, daß dem An-
geklagten in der Hauptverhandlung nicht das letzte Wort ver
ſtattet worden war, nachdem ſein Antrag, eine in Jena erſchienene
Broſchüre zu verleſen, abgelehnt worden war. Da hierin eine
Geſetzesverletzung nicht erblickt wurde, erkannte das Reichsgericht
auf Verwerfung der Reviſion.

Genoſſe Weißmann weilt ſeit 17. November in ſtiller Zurück-
gezogenheit am Kirchthore. Am 17. Februar würde ſeine Strafe
im Hunnenprozeſſe beendet ſein. Leider wird er nunmehr, nach-
dem die Reviſion verworfen worden iſt, erſt im März das Ge-
fängnis verlaſſen können, wenn ihm auch durch Zuſammen
ziehung der beiden Strafen ein Teil des vierten Monats ſeiner
Strafe erlaſſen werden muß.

Auf zwei Verſammlungen
ſeien unſere Leſer auch hierdurch hingewieſen, die eine findet
heute, Dienstag, im Konzerthauſe ſtatt. Sie iſt namentlich
für die Handlungsgehilfen beſtimmt, doch iſt der Vortrag
des Genoſſen Joſephſohn- Hamburg auf für weitere Kreiſe
von Jntereſſe. Die zweite Verſammlung findet Mittwoch
abend in Weinrichs Reſtaurant auf dem Böllbergerwege
ſtatt. Das Referat erſtattet Genoſſe Grothe über das
Thema: Der Menſch ein Produkt ſeiner Verhältniſſe. Die
Verſammlung iſt vor allem für die Ortſchaften Böllberg und
Wörmlitz beſtimmt.

Wichtig für Krankenkafſſen.
Die Ortskrankenkaſſe für das Buchdruckgewerbe in Berlinhatte, wie das auch viele andere Krankentafen zu thun pflegen,

in größeren Mengen von einem Apotheker eine Reihe viel ge
brauchter Medikamente, wie z. B. ruſſiſchen Spiritus, aroma-
tiſche Tinktur c. bezogen, um davon auf ärztliches Rezept hin
an ihre Mitglieder abzugeben. Nun bedroht 367 Nummer sdes Etrafgeſe uchs den mit Strafe, der ohne polizeiliche Er-

laubnis Arzneien, ſoweit der Handel mit denſelben nicht frei-

4 nen.

eben iſt, zubereitet, feilhält, verkauft oder ſonſt an andere
wert t. Wegen Uebertretung dieſer Beſtimmung war der
Vorſitzende Bleng von der rn Kaſſe in zweiter Jnſtanz
zu einer Geldſtrafe verurteilt worden, weil der Kaſſenvorſtand
an die Mitglieder auch ſolche Medikamente abgegeben hatte,
die durch kaiſerliche Verordnung vom freien Verkehr aus

eſchloſſen ſind und deren Vertrieb den Apothekern vorbehalten8 Das Landgericht ging davon aus, daß hier ein Ueber
laſſen an andere ſeitens des Kaſſenvorſtandes ſtattgefundenhabe. Hier könnte nicht in Betracht kommen ein Gonmer-

gerichtsurteil, wonach kein Ueberlaſſen an dritte ſtattfinde,
wenn der Vorſitzende oder Lagerhalter eines homöopatiſchen
Vereins in Mengen bezogene Mittel an deſſen Mitglieder ab
gebe; deun bei einem ſolchen Verein ſeien alle Mitglieder von
vornherein in ihrer Geſamtheit die Eigentümer jener
Mittel, was bei einer Ortskrankenkaſſe nicht der Fall ſei.
Bei der Krankenkaſſe, die eine juriſtiſche Perſönlichkeit ſei,
gingen die angeſchafften Mittel in das Eigentum der Kaſſe
als ſolcher über und gehörten ſo lange keinem ihrer Mit
glieder, bis das eine oder andere, in ganz verſchiedener Menge,
an das eine oder andere Mitglied abgegeben werde. Erſt im
beſtimmten Erkrankungsfalle gewinne ein Kaſſenmitglied ein
Anrecht auf das Heilmittel und erſt mit der Uebergabe werde
es ſein Eigentum. Es finde hier alſo ein „Ueberlaſſen“ an
einen anderen im Sinne des Strafgeſetzbuchs ſtatt. Daß der
Kaſſenvorſtand die Mittel von einem Apotheker bezogen habe,
ſei dabei gleichgiltig.

Gegen das Urteil wurde beim Kammergericht Reviſion ein-
gelegt, indem darauf verwieſen wurde, daß der Vorſtand die
Medikamente doch für die Mitglieder bezogen habe. Der
Strafſenat des Kammergerichts verwarf indeſſen die Reviſion
mit folgender Begründung: Der g 367 Nummer 3 des Straf-
geſetzbuchs in Verbindung mit 8 1 der kaiſerlichen Verordnung
vom 27. Januar 1890 ſei mit Recht angewendet worden. Es
ſei nicht rechtsirrtümlich, wenn das Landgericht ein Ueberlaſſen
an andere annehme, da die einzelnen Kaſſenmitglieder nicht
Miteigentümer des Vorrats an Medikamenten und nicht die
Verfügungsgewalt darüber hatten.

Verworfen wurden geſtern vom Reichsgerichte die
Reviſionen des Schmiedemeiſters Ernſt Beyer, der am
10. September v. J. vom hieſigen Landgerichte verurteilt wurde
wegen Betrugs und Betrugsverſuchs, und des Handarbeiters
Kacl Berndt in Merſeburg, der am 19. September v. J.
vom hieſigen Landgericht wegen gefährlicher Körperverletzung
zu drei Monaten Gefängnis verurteilt wurde.

Ein geheimnisvoller Fund wurde vergangene Nacht in
der Nähe des Piſſoirs an der Klausbrücke gemacht. Es lagen
dort ein Militärmantel und ein Feldwebel-Degen. Jn deBruſttaſche des Rockes befanden ſich Papiere. Der Finder
lieferte die Sachen ab und erhielt dafür 30 Reichspfennige.

Für Jntereſſenten von Wert dürfte die Mitteilung ſein,
daß ſich ſeit einiger Zeit wöchentlich einmal abends im Café
Monovol ein zwangloſer Cerele frangais zuſammenfindet, der
aus 15 bis 20 Perſonen beſteht und ſich die Aufgabe geſtellt
hat, ſeine Mitglieder im Gebrauche der franzöſiſchen Sprache
zu üben. An der Spitze des Klubs ſtehen Perſonen, die der
a Sprache im vollſten Umfange mächtig ſind.

Welt Panorama, Gr. Ulrichſtr. 6 I. Durch den weſt
lichen Teil Thüringens, von Eiſenach bis Paulinzella, führt
die gegenwärtige Bilderſerie, beginnend mit den Anſichten der
Burgenreſte der Drei Gleichen und des Schloſſes Friedrichs-
thal in Gotha Es folgen hiernach die intereſſanteſten Anſichten
von Eiſenach und ſeiner herrlichen Umgebung ſowie der reizen-den Wartburg, des Marienthals nebſt Brachenſchlucht. des Hell-

thals. Es reihen ſich dieſen ferner an: Ruhla, Schloß Alten-
ſtein, Bad und Burgruine Liebenſtein, der Waſſerfall im Druſen-
thal, Alt Brotterode, der Jnſelsberg, Thorſtein, Lauſchagrund,
Schloß Reinhardtsbrunn, Friedrichroda, der Schmalwaſſergrund,
der Schneekopf, eine Partie bei Jlmenau. Den Schluß der
etwas lang gezogenen Tour bilden die Kloſterruinen Paulinzella.

Nächſte Woche Berchtesgaden.
Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Auf das

am Mittwoch ſtattfindende Gaſtſpiel des Enſembles des Schau-
ſpielhauſes in Berlin ſei nochmals aufmerkſam gemacht. Am
Donnerstag wird die Oper Der Freiſchütz wiederholt, während
für Freitag die nächſte Aufführung des Schauſpiels Monna
Vanna angeſetzt iſt. Jn Vorbereitung iſt das Schauſpiel
Die Hermannſchlacht von H. v. Kleiſt, ferner die Oper Zampa
von Herold.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Das
Theaterdorf, Blumenthal und Kadelburgs reizendes Luſtſpiel,
das ſich ſo raſch zum Zug- und Kaſſenſtück aufgeſchwungen hat,
wird am Mittwoch bereits zum 8. Male gegeben. Am Donners
tag wird der Max Dreyer-Abend zum erſtenmale wiederholt.
Jn den nächſten Tagen wird Herr Alexander Ekert vom Ber-
liner Reſidenztheater im Neuen Theater ein für drei Abende
berechnetes Gaſtſpiel abſolvieren und wird der beliebte Künſtler
dabei Gelegenheit nehmen ſich in einigen ſeiner Glanzrollen
h ſo z.,B. als Flemming in Otto Ernſts ſo überaus
zugkräftiger Komödie Flachsmann als Erzieher, als Hänschen
in Max Halbes Jugend uſw.

Geſtorben ſind in der vergangenen Woche in Halle-Nord
23 Perſonen, und zwar an: Altersſchwäche 2, Lungenemphyſem,
Lungenentzündung 1, Keuchhuſten, allgemeiner Schwäche 1,
Bronchitis, Soor, h e 1, Hydropſie (Waſſerſucht) 1, Dick-
darmkrebs 1, Gehirnblutung 1, Lungentuberkuloſe 3, Krämpfen 2,
Stimmritzenkrampf 1, Rippenkaries mit ſekundärer Eiterung 1,
Frühtfeburt 1, Brechdurchfall 1, Herzſchlag 1, Diabetes mellitus,
Nierenentzündung 1, Venenentzündung 1, Lebensſchwäche 1,
Atrophie, Bronchitis 1, tuberkulöſer Hüftgelenksentzündung und
Gehirnentzündung 1. Darunter befindet ſich 1 in einem
hieſigen Krankenhauſe verſtorbener Ortsfremder.

Jn Halle-Süd verſtarben in derſelben Zeit 40 Perſonen,
und zwar gan: Lungenentzündung 4, Scharlach 4, Lebens-
ſchwäche 3, Herzſchwäche 1, Arthritis 1, Hirnhautentzündung 2,
Arterioſcleroſe 1, Epilepſie 2, Keuchhuſten 2, Nierenentzündung 1,
Altersſchwäche 1, Knochenmarkseiterung 1, Bruch des Bruſt-
beines 1, Verblutung durch Abfahren beider Beine 1, Gebär-
mütterkrebs 1, Krämpfen 1, Lungentuberkuloſe 3, Magenkrebs
Zuckerharnruhr 1, Darmkatarrh 1, Jnfluenza 2, Blaſenkrebs 1,
Bronchitis 1, Pädatrophie 1, Bauchfellentzündung 1, Totgeburt
1. Darunter befinden ſich 6 in hieſigen Krankenhäuſern ver-
ſtorbene Ortsfremde.

Zeitz. Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die
Zeit Auch für unſer liebes Zeitz trifft das wieder
einmal zu. Das Neueſte, was wir auf dieſem Gebiete be
richten können, iſt die Freigabe der Vergnügungen für
den Sozial demokratiſchen Verein auf Grund des vom
Volksblatt bereits veröffentlichten Miniſterial-Reſkripts. Vor
bei iſt für immer die Zeit, in der die Mitglieder dieſes Vereins
ohne Damen tanzen mußten, wenn ſie einmal Vergnügen
vom Verein veranſtalten wollten. Wir freuen uns heute noch
jener Zeit, in der der Sozialdem. Verein der früher den
Namen Arbeiter-Bildungsverein führte in der Kolonnade der
Zentralhalle Maskenball ſowohl wie Kränzchen abhielt, bei
denen nur die Mitglieder zuſammen tanzen konnten, weil
Damen der Zutritt verboten war. Und damit bei jenen Ver-
nügungen ja keine Frau ſich ſehen ließ, wurden auch dieſe
ergnügungen von Beamten überwacht. Den Mit-

liedern des Sozialdem. Vereins machte aber dieſe Ausnahme-ſtelnng einen heilloſen Spaß, in der Kolonnade walzten ſie
unter der Aufſicht der Behörde mit einem Genoſſen zu ihrem
Gaudium, dann öffneten ſie die Thür, die nach dem großen
Saal führte und tanzten dort mit ihren Frauen gemütlich
weiter, denn „zufällig“ hatte an jenen Abenden auch immer der
Verein Wahre Jakob oder Lachmuskel oder Sorgenlos ein
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schen ſtaltet und de Mitglieder des Sozialdemokrati
s waren auch Mitglieder dieſer ne o

eſſer ge a jene Ulkvereine beſtanden nur aus Mitgliedern
des Sozialdemokratiſchen Vereins, Und Labgr ich das Leben
und Treiben faſt 12 Jahre hingezogen. Jn den Städten der
Nachbarſchaft, z. B. Wei enfels, konnten politiſche Vereine ungehindert Vergnügungen mit Damen abhalten, in i aber
nicht, auch eine damals angeſtrengte Medtetlage ührte zu
keinem anderen Reſultat. Da nun aber auch Sozialdemokraten
hin und wieder Bedürfnis fühlten, das Tanzbein zu ſchwingen
mußten eben Lachmuskel und Sorgenlos aushelfen. Und e
ging auch ſo ganz nett.

Jetzt iſt das nun anders geworden das Alte ſtürzt
uerſt kam, veranlaßt durch die Zeitſtrömung, der miniſterielle
laß, daß Frauen in „einem Segment“ den

lungen politiſcher Vereine beiwohnen können. Jetzt iſt der
eieg, de Jnnern noch einen Schritt weiter gegangen und
äßt auch die

Leopoldt, dem noch im September mitgeteilt wurde, daß es bei
den früheren Verboten verbleibt, hatte ſich nach Bekanntgabe
des miniſteriellen Erlaſſes nochmals an die Behörde gewandt,
die ihm nun mitteilte:

„daß wir (die Behörde) gegen die Teilnahme von
Frauen an rein geſelligeg Zuſammenkünften des
hieſigen Sozial demokratiſchen Vereins, wie Tanz-
feſtlichkeiten, nichts einzuwenden haben“.

Na alſol Endlich ſehen die Verwaltungsbehörden ein, daß
das alte Verbot nicht mehr aufrecht zu halten iſt. Genutzt hat
es ſo wie ſo nichts, denn die wiſſen ſich ſchon
ſo einzurichten, daß ſie ſelbſt dabei immer am beſten fahren.

Der Sozialdem. Verein kann alfo jetzt Tanzvergnügungenfür ſeine Mitglieder veranſtalten, und wir können heute ſchon

mitteilen, daß das im nächſten Monat, alſo Februar, ge
ſchehen wird. Mögen ſich unſere Mitglieder und ihre Damen
darauf immer eincichten. Das erſte Vergnügen muß auch ein
ordentliches werden, bedeutet es doch den Sieg der Freiheit
über alte Vorurteile.

z Eisleben. Wegen Diebſtahls, Betruges und
ſchwerer Urkundenfälſchung iſt am 8. Oktober v. J.
vom Landgerichte Leipzig der Kaufmann Auguſt Paul Stoll
von hier zu acht Jahren Zuchthaus, einer Geldſtrafe und fünf
Jahren Ehrverluſt verurteilt worden. Neben ihm ſind ein ge-
wiſſer Ernſt Chriſtian Schamberger aus Rohrbach, ſowie ein
dritter Angeklagter verurteilt worden. Nach Entlaſſung von
einer längeren Strafe war Stoll nach Leipzig gekommen und
mit Schamberger zuſammengetroffen, den er von Eisleben her
kannte, weil er mit ihm gemeinſam im Gefängniſſe geſeſſen
hatte. Die Angeklagten trieben dann allerlei eigenartige Pro-
viſions- und Wechſelgeſchäfte 2e., in denen die ihnen zur Laſt ge-
legten ſtrafbaren Handlungen erblickt wurden. Die Reviſion
der Angeklagten Stoll und Schamberger wurde am Freitag
vom Reichsgerichte als unbegründet verworfen.

Sangerhauſen. Jn der am 17. Januar ſtattgefundenen
Haupt Verſammlung des ſozialdemokratiſchen Vereins gab der
Vorſitzende Genoſſe Kintſcher den Jahresbericht. Jm Laufe
des verfloſſenen Jahres ſind fünf öffentliche Volksverſamm-
lungen in unſerem Orte und drei öffentliche im Kreiſe Sanger-
hauſen abgehalten worden, wozu die Mittel von Sangerhauſen
beſchafft wurden. Mitgliederverſammlungen fanden acht ſtatt,
welche ſehr ſchwach beſucht waren, was ſehr getadelt wurde.
Zwecks Agitation find im Kreiſe 5000 Agitations Exemplare
des Volksblattes und 5000 Kalender ausgetragen worden, auch
hierbei war die Beteiligung der Genoſſen eine flaue. 7
Zweck der Agitation und der Verbindung mit den einzelnen
Octen des Kreiſes hat Genoſſe Kintſcher verſchiedene Agitations
touren unternommen Der Kaſſierer Genoſſe Mühe gab den
Kaſſenbericht. Die Einnahme betrug 359.98 Mk. die Ausgabe
306.78 Mk., demnach Kaſſenbeſtand 53.20 Mk. Vor der Reichs-
tagswahl ſollen durch Sammelliſten genügende Mittel beſchafft
werden. Da nach Beſchluß des Bezirkstages das Geſchäftsjahr
am 1. April beginnt, ſoll die Vorſtandswahl im April vor-
enommen werden. Hierauf hielt Genoſſe Kintſcher einen

Vortrag über die bevorſtehende Reichstagswahl, wobei erwähnt
wurde, daß die Haltung des Abgeordneten Scherre den Wählern
des Kreiſes das Vertrauen zu ihm entzogen hat, was vielleicht
ur Aufſtellung eines anderen konſervativen Kandidaten führe.Wir werden natürlich mit allen Kräften arbeiten. An den mit

Beifall aufgenommenen Vortrag ſchloß ſich eine ſehr lebhafte
Diskuſſion und kam darin ſpeziell eine Schilderung der National-

vor. Jn der nächſten Verſammlung ſoll über die
eitragserhöhung verhandelt werden. luch kam die Verbreitung

Parteiblattes zur Sprache. Es ſoll mehr Agitation
dafür entfaltet werden. Wegen vorgerückter Zeit wurde die
Verſammlung geſchloſſen, ohne daß die Tagesordnung er-

ledigt war. zW Sangerhauſen. Da die Arbeiter nicht bei Kaiſers Ge
burtstag werden mittafeln können noch wollen, mögen ſie
wenigſtens erfahren, was hier bei dieſer Gelegenheit geſpeiſt
wird. Die Sangerhäuſer Zeitung teit das Menü mit: Königin-
Suppe, geſp. Rinderfilet, Lachs mit Butterſauce uſw., Kartoffeln,
Blumenkohl mit Schnitzel, gek. Schinken und Zunge, gef. Puter
braten, Kompot und Salat, Bumkuchen, Butter und Käſe.
Dazu den nötigen Wein; dann iſt's ſo gut wie was zu eſſen.

Nordhauſen. Wegen ſchlechten Geſchäftsganges und da-
dadurch herbeigeführter Exiſtenzſorgen hat ſich der Direktor
des hieſigen Stadttheaters, Hofmann, am Sonntag durch Er
hängen entleibt.

m. Bitterfeld. Beim Umbau des Baggers auf der Grube
Hermine verunglückte der Arbeiter Wilhelm Adler aus Holz-
weißig, indem er den rechten Unterſchenkel brach. h

Torgau. Als amtliche Bekanntmachung veröffent-
licht das hieſige Kreisblatt die Einladung zur Teilnahme an
einem Feſteſſen zu Kaiſers Geburtstag. Das Gedeck koſtet ohne
Wein vier Mark. Unterzeichnet iſt dieſe „amtliche Bekannt-
machung“ vom Generalmajor v. Trotha, Landgerichtspräſident
Barre, Landrat Wieſand und Bürgermeiſter Lohſe. Es iſt
nicht einzuſehen, was die Einladung zu einem Schmauſe mit
einer amtlichen Bekanntmachung gemein haben ſoll, zumal es
doch eine reine Privatangelegenheit iſt, ob jemand an dem
Eſſen teilnehmen will oder nicht

Erfurt. Jakobskötters Ende naht. Die nächſte Wahl
dürfte den konſervativen Mittelſtandsretter Jakobskötter auf
der Strecke laſſen. Er vertritt den Wahlkreis ſeit 1893, brachte
aber ſchon 1898 nicht mehr die volle Stimmenzahl von 1893
auf (15 225 15039), während ihm der Sozialdemokrat in der
Hauptwahl mit 2608 Stimmen voraus war und in der Stich-
wahl nur mit 1115 Stimmen zurückblieb. Jakobskötter ge-
hörte bei der Tarifvorlage zu den unentwegteſten Brotwuche-
rern, und das haben ihm die Jnduſtriellen des Kreiſes übel-
genommen. Jn einer Verſammlung ſuchte Jakobskötter ſeine
Haltung zu rechtfertigen, er fiel aber damit ſo gründlich ab,
daß ſelbſt die Thür. Ztg. ſchrieb, ſeine Haltung werde ihm
„die Zuneigung eines großen Teiles ſeiner Wähler koſten“.
Jakobskötter iſt längſt ſchon im Reichstage eine vollendete Null
geworden; es iſt Zeit, daß man ihn begräbt und daß auch
Erfurt dem Beiſpiel der beiden anderen Großſtädte in der
Provinz Sachſen, Halle und Magdeburg, nachahmt und die
rote Fahne aufhißt.

Magdeburg. Verehrt und verirrt. Der Magdebnrger
Zeitung iſt ein greulicher Druckfehler paſſiert, den ſie ſchleunigſt
wie folgt berichtigt:

Jn der Nummer 25 der Magdeb. Ztg. abgedruckten Privat-
depeſche aus Dresden wird infolge eines Drugfehlers von
der Kronprinzeſſin als einer „verehrten“ Frau ge-
ſprochen; es muß heißen „verirrten“, u

Man empfindet das Entſetzen nach, von dem die Redaktion des
liberalen Blattes gepackt worden iſt, als ſie den Druckfehlergeleſen hat. Eine ſüchtige Prinzeſſin darf unter keinen Um-

ergnügungen zu. Der hieſige Vorſitzende, Gen. 4

ſtänden noch „verehrt“ werden. Als Verirrte hat ſie zu
r kein Jota mehr. Und der verdrehte pardon: ver

iente Redakteur der Magdeb. Ztg. thut nur ſeine Pflicht,
wenn er ſofort und unzweidentig den Druckfehler widerruft.

Magdeburg. Zwei Bratwurſtfabrikgnten. Die
Fleiſchermeiſter Karl Wiſcheropp und Albert Lerch wurden
von der Strafkammer am 6. Auguſt 1902 wegen Vergehens
gegen das Paprines tigen zu je 3 Monaten Gefängnis
verurteilt. Auf ihre Reviſion hob das Reichsgericht dies Urteil
auf und wies die Sache zur nochmaligen Verhandlung an dieFertgan zurück. rk. Es handelte ſich um eine tuberkulöſe Kuh,
die Lerch im März 1902 vom Viehhändler Koßmann für 70 M.
angekauft hatte und hinterher mit Wiſcheropp teilen wollte.
Sie trieben die Kuh abends von dem in der Nähe des ſtädtiſchen
n befindlichen Sudenburger Bahnhofe, angeblich
um 10 M. Schlachte-Unkoſten zu ſparen, nach dem etwas entfernt liegenden Dorfe Diesdorf, Kchlachteten ſie dort und ſchafften

dann das Fleiſch nach Entfernung der Tuberkeln auf einem
Wagen nach dem gemeinſchaftlichen Hauſe in die Fleiſchkammer
von Wiſcheropp. Aus einem Theil des Fleiſches waren 62 Brat-
würſte verarbeitet, als plötzlich die Polizei erſchien und alles
beſchlagnahmte. Die Angeklagten behaupteten, ſie hätten die
Bratwurſt für ihren eigenen Hausbedarf hergeſtellt und aus
dem übrigen Fleiſch Sülze und Knoblauchswurſt zum eigenen
8228 machen wollen. Feilgeboten und verkauft oder in den
Verkehr gebracht hätten ſie nichts von der Kuh; ſie hielten auch
den c der aus tuberkulöſem Fleiſch gefertigten Wurſt nicht
für geſundheitsſchädlich. Nach dem Guachten des Kreistier-
arztes Gundelach handelte es ſich um eine abgemagerte, hoch
gradig tuberkulöſe Kuh, deren Fleiſch geſundheitsſchädlich war.
Der Gerichtsarzt Dr. Keferſtein beſtätigte dies Gutachten. Das
Ergebnis der Verhandlung e auch heute die Kammer
von der Schuld der beiden Angeklagten, ſie hielt aber nicht für
widerlegt, daß die Wurſt für den eigenen Genuß beſtimmt ſeinr und erachtete ein eigen nicht für vorliegend. Das

Irteil lautete auf 6 Wochen Gefängnis. Angenommen
wurde auf Grund der Gutachten, daß der Genuß der Wurſt
und des Fleiſches geeignet war, die menſchliche Geſundheit zu
ſchädigen, daß daher ein Vergehen gegen S 12 Nr. 1 des Nah
rungsmittelgeſetzes vorliege.

k. Wittenberg. Die Huldigungsevidemie, die in
letzter Zeit ganz Deutſchland überflutete, verlangt jetzt auch in
unſerm Krähwinkel ſeinen Tribut. Der Maſchinenfabrikant
Herr Wetzzig kann am 31. Januar ſein fünfundzwanzigjähriges

eſchäftsjubiläum feiern. Herr Wetzig hat, als kleiner Krauter
anfangend, es verſtanden, ſich in den 25 Jahren emporzuarbeiten.
Er beſchäftigt jetzt ca. 300 Arbeiter. Wenn ihm auch nicht ab
eſprochen werden ſoll, daß er immer, und auch heute noch,ſehr rührig in ſeinem Geſchäft thätig war, ſo hat er doch ledig-

lich ſeinen Arbeitern es zu verdanken, daß er ein wohlhabender
Mann geworden iſt. Der teilweiſe ſehr ſchlechte Verdienſt und
die in letzter Zeit immer mehr um ſich greifende rigoroſe Be
handlung der Arbeiter ſeitens verſchiedener Meiſter hätte aber
eher etwas anderes erwarten laſſen, als eine Jnfektion durch
den Huldigungsrummel. Leider haben es die, ihren Leiſtungen
nach ſehr gut dotierten Beamten verſtanden, die Arbeiter ganz
unter ihren Willen zu beugen. Ein ſolenner Fackelzug miteiner Regimentskapelle an der Töäte ſoll Herrn We ig auf das
ausdrücklichſte die Ergebenheit, die Liebe und die Dankbarkeit
dokumentieren, die alle ſeine Angeſtellten für ihn beſeelt. Auch
eine Ergebenheitsadreſſe 4 dem Jubilar überreicht werden.
Dafür darf auch jeder Arbeiter eine Mark beiſteuern. Wer
ſeinen Obolus nicht entrichtet, iſt nachher genau ſo angeſehen,
wie vorher, ſo meinte wenigſtens der erſte Buchhalter, der jähr-
lich 4500 Mk. g. Nun, wir verſtehen Wir haben Herrn
Wetzig unſere Achtung um ſeines ruhigen und beſcheidenen
Charakters willens niemals verſagen können. Dieſe Achtungwürde aber ſchwinden, wenn er h in de gemachten Art
und Weiſe anhochen ließe. Würde Herr Wetzig wiſſen, wie viele
ſeiner Arbeiter dieſe unſere Abſicht teilen, wir ſind überzeugt,
er würde dem ganzen Rummel vorzeitig ein Ende machen. Die
Macher ſind hier Beamte; es ſind aber auch Arbeiter die ganz
entzückt von der ſich ihnen eröffnenden Perſpektive ſind, denn
ſelbſtverſtändlich, man freut ſich ſchon auf den nötigen „Stoff“.
Wenn letztere ſich aber darum bekümmern wollten, daß thunlichſt
bald die Strafkaſſe in der Fabrik beſeitigt würde, wenn man
verlangen wollte, daß ein Arbeiterausſchuß eingeſetzt würde,
ja wenn man ſich zur Erxringung beſſerer Exiſtenzbedingungenerſt mal organiſieren wolte, ſo wäre das viel geſcheiter. Frei-

lich, da fehlt noch der nötige Verſtand. Herr Wetzig belehrt
ſie vielleicht eines Beſſeren!?

Gemeindezeitnug.
Greppin. Jn der Gemeindeſitzung am 17. Januar

wurden 1500 Mk. für Wegebauten bewilligt und dem Antrage
der Genoſſen Schubert und Bretſchneider zugeſtimmt,
die Arbeiten ſobald wie möglich vorzunehmen. Damit den
Arbeitsloſen Arbeitsgelegenheit geboten werde. Die Arbeiten
übernimmt die Gemeinde in eigener Regie. Genoſſe
Bretſchneider beantragte für die Arbeiter einen Stunden
lohn von 28 Pfg. Herr Tiſchlermſtr. Ziegler wollte nur
25 Pfg. zahlen. Dafür ſtimmten ſämtliche Vertreter mit Aus-
nahme von Schubert, Bretſchneider und einem Vertreter von
der erſten Abteilung. Hoffentlich werden ſich die Arbeiter das
Verhalten des Herrn Tiſchlermſtr. Ziegler merken und ihn nicht
wiederwählen.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 19. Januar 1903, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Entſchuldigt iſt u. a. von 6 Uhr ab der Stadtv. Emmer. Die

von den Stadtverordneten eingegangenen Strafgelder wegen
unentſchuldigten Ausbleibens ſollen eingeſammelt, durch frei
willige Spenden vermehrt und den Unterbeamten, die im Stadt-
verordnetenſagale thätig ſind, geſchenkt werden. Bemerkt wurde,
daß infolge großer Pünktlichkeit der Stadtverordneten der Fonds
der Strafgelder in dieſem Jahre ſehr gering iſt. Die Eingabe
des Gaſtwirtsvereins gegen die Subvpentionierung des
Joologiſchen Gartens ſoll der Finanzkommiſſion, der bald eine
zorlage betreffs der Angelegenheit des Zoologiſchen Gartens

zugehen wird, zur Prüfung vorgelegt werden. Die Petition
des kommunalen Vereins Südweſt betreffs Regelung der
Umgebung des Geſundbrunnens wurde der Petitionskommiſſion
überwieſen. Die übliche Einladung zu einem Feſteſſen zu
Kaiſers Geburtstag liegt vor. Nach der Verleſung und Geneh-
migung des Protokolls der Sitzung vom 12. Jannar wurde in
die Tagesordnung eingetreten.

1 und 2. Die Entlaſtungen der Rechnungen der Gottes-
ackerkaſſe und des Erweiterungsbaues der Waſſergewinnungs-
anlage werden erteilt.

Z. Vei dem Nachweis der Ueberſchreitungen bei Beſoldung
diätariſcher Hilfskräfte moniert Stadtv. Thiele die Höhe der
Ueberſchreitungen, die über 2000 Mk. betragen. Er fragte, wie
hoch ſich die Ausgaben für den Empfaugsvplan anläßlich des
Kaiſerbeſuchs beziffern. Stadtv. Richter entgegnet, daß jene
Beträge nicht extra ausgezogen wären. Unter dieſen Umſtänden
erklärt Stadtv. Thiele, könnte er und ſeine Freunde nicht für
die Genehmigung der Ueberſchreitung ſtimmen.

4. Zum Umban eines Abortgebändes auf dem Gute Gimritz
werden 700 Mk. bewilligt.

5. Die Zinſen des Kaufmann Beyerfſchen Legats ſollen
dem Verein für Kinderhorte überwieſen werden.

6. Die Nachbewilligung für Kapitel X1t, B. I, 2, Unter
haltung der Heizungsanlagen, führte zu einer längeren Dis-
kuſſion, bei der die Stadtv. Thiele, Gieſe und andere Mit-
glieder des Kollegiums die Ueberſchreitungen kritiſierten.

Es ſtanden für Vornahme von Reparaturen S Heizungsanlagen, Maſchinen 8000 Mk. zur Verfügung. Dieſe Wende
hatiche gereicht; es werden 1500 Mk. nachgefordert.

ie Finanzkommiſſion beantragte, nur 1000 Mk. nachzu-
bewilligen. Stadtv. Thiele erklärte, es ſei ſehr anerkennens-
wert, wenn die Finanzkommiſſion 30 Proz. geſtrichen habe man
könnte aber auch die beantragten 1000 Mk. auf den nächſten
Etat abziehen. Das Stadtbauamt möge ſorgfältiger vorgehen.

Stadtbaurat Genz mer bittet aber, den Titel um 1500 Mk. zu
verſtärken. Die aufgezählten Ausgaben wären notwendig ge
weſen es handle ſich um unvorhergeſehene Fälle. Um jede
Kleinigkeit könne nicht, wie Stadtv. Fölſche verlange, die
maſchinentechniſche Kommiſſion angerufen werden. Wenn aber
ene Kommiſſion angerufen werde, müſſe Herr Fölſche auch da
ein. Stadtv. Fölſche beſtreitet dem Bauamt das Recht, ſich

darüber aufzuhalten, ob er da ſei oder nicht. Die Ausgabe von
435 Mk. für einen Dampffkeſſel in einem Schulgebäude ſei keine
Bagatelle, Redner beantragt, den Stadtbaurat zu erſuchen, in
e Fällen znkünktg die maſchinentechniſche Kommiſſion zu-
ammenzuberufen. Dieſer Antrag wurde angenommen und

dann wurden die von der Finanzkommiſſion vorgeſchlagenen
1000 Mk. bewilligt. J„7. Der Haushaltsplan der ſtädtiſchen Desinfektionsanſtalt
für das Rechnungsjahr 1903 ſchließt in Einnahme und Ausgabe
insgeſamt mit 17850 Mk. bei einem ſtädtiſchen Zuſchuß von
16426 Mk. ab.

S. Der Haushaltsplan der Siechenhausſtiftung für
1903 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 62010 Mk. ab.
Stadtv. Krüger, moniert den Poſten von 800 Mk. an Ver-
gütung für die „ſeelſorgeriſche Thätigkeit“. Stadtrat Püt er
entgegnet, daß die Anſichten der Jnſaſſen des Siechenhauſes ſich
mit den Anſichten des Stadtv. Krüger in dieſem Punkte nicht
decken. Stadtv. Thiele bemerkt, daß man den Jnſaſſen des
Siechenhauſes die „ſeelſorgeriſche Thätigkeit“ gern gönne; aber
die „Seelſorger“ könnten dieſe Thätigkeit wohl ohne beſondere
Vergütung beſorgen.
„9. Der Haushaltsplan, Kapitel XV, Straßenbeleuchtung

für 1903, wurde wie vorgeſchlagen feſtgeſetzt.
10. Der Haushalteplau des Gaswerks für 1903 ſchließt

in Einnahme und Ausgabe mit 1690048 17 Mk. ab.
Stadt. Thie le weiſt darauf hin, daß im letzten Jahre der

an die Stadtkaſſe abgeführte Ueberſchuß um 40000 M. zurück
gegangen ſei; er beantrage deshalb, um der Bürgerſchaft bei
der vorhandenen je eine weitere Steuererhöhung zu erſparen,
von dem Ueberſchuſſe dem Ernenerungsfonds nicht 30000 M.
ſondern 10000 M. zuzuführen und auch den Diſpoſitionsfonds
des Kuratoriums von 28000 M. auf 18000 M. herabzuſetzen.
Die Finanzlage der Stadt ſei infolge unkaufmänniſchen Ge-
barens ſehr traurig. Es müſſe geſpart werden, wo geſpart
werden könne.

Bürgermeiſter v.
Knabe, Stadtrat Pfeffer u. g. erklären ſich,
Minuseinnahme nicht angenehm ſei und man ſich das er
kannte Stadtv. Knabe an mit dem Finanzgebaren bereits
auf einer ſchiefen Ebene befinde, gegen den Antrag Thiele, der
dann nach längerer Debatte gegen die Stimmen der Sozial-
demokraten abgelehnt wurde. Bei dieſem Punkte bringt Stadtv.
Thiele auch zur Sprache, der r möchte bei der An-
ſtellung der Laternenanzünder zunächſt ſolche Perſonen berück-
ſichtigen, die ſolche Einnahmen nötig haben.

11. Der Haushaltsplan des Waſſerwerks für 1903 ſchließt
in Einnahme und Ausgabe mit 678034.45 M. ab und wird wie
vorgeſchignyz feſtgeſetzt.

12. und 13. Ebenfalls ohne Disekuſſion wie vorgeſchlagen
eſtgeſetzt. werden die Haushaltspläne der Mittelſchulen
ap. X. D. für 1908 und der katholiſchen Volksſchule

Kap. X. F. für 1903. Darauf, gegen 8 Uhr, wurde die öffent-
I SwWnng abgebrochen und in die geſchloſſene Sitzung ein
getreten.

obwohl die

BVerſammkungsberichte.
Maurer.

Jn der am 7. d. M. abgehaltenen Mitgliederverſammlung
giebt der Vorſitzende zunächſt den Jahres bericht. Es haben
vergangenes Jahr 21 Mitglieder- und 2 öffentliche Verſamm-
lungen ſtattgefunden. Der Mitgliederbeſtand, der am Ende
vorigen Jahres 905 betragen hat, iſt in dieſem Jahre auf 814

eichen. Auchger Kaegangen ein nicht beſonders erfreuliches
er n beſe iſt im allgemeinen kein guter zu nennen

auch das iſt bedauerlich, denn wenn die Kollegen mehr in die
r kämen und ſich mehr Aufklärung verſchafften,
könnte es nicht vorkommen, daß noch organiſierte Kollegen zum
Streikbrecher werden.

Hierauf verlieſt der Kaſſierer die Abrechnung vom vierten
Quartal. Dieſelbe ergiebt eine Einnahme und Ausgabe für
die Hauptkaſſe von 3626.50 Mk. Für die Lokalkaſſe beträgt die
Einnahme 2220.13 Mk., die Ausgabe 841 Mk., bleibt alſo an
Beſtand 1379.13 Mk. Der Mitgliederbeſtand beträgt 814. Da-
von haben voll bezahlt 586. Rückſtände haben 136 mit 1
39 mit 6 9 und 63 über 9 Wochen.

Die Jahresabrechnung ergiebt eine Einnahme und Aus-
82 für die J von 14927.75 Mk. Für die Lokalkaſſe

eläuft ſich die Einnahme auf 5036.51 Mk. und die Ausgabe
auf 3657.385 Mk.

Für das Gewerkſchaftskartell ſind 760 Mk. vereinnahmt. Da
die Richtigkeit der Abrechnungen von den Reviſoren beſtätigt
wird, erteilt der Vorſitzende dem Kaſſierer im Namen der
geſamten Verſammlung Decharge. Als Entſchädigung
werden dem Vorſitzenden 50 Mk. und den KHaſſierern 1 Prozent
der Einnahmen bewilligt.

Jn den Vorſtand werden gewählt: Als erſter Vorſitzender
Kollege Seifert, als zweiter Kollege Voigt. Als erſter
Kaſſierer Kollege Wolf, als zweiter Hanke. Als Schrift-
führer wird Kollege Degenkolbe gewählt.

Als Reviſoren werden die Kollegen Weinrich, Schütze
und Lautenſchläger gewählt.

Hierauf erſtattet Kollege Laſſe den Bibliotheksbericht.
Es ſind vorhanden 177 Bände, geleſen haben in dieſem Jahre
84 Kollegen 265 Bände. Dieſe Zahlen zeigen, daß die Kollegen
die Bibliothek noch lange nicht in dem Maße würdigen, wie
es ſich gehört. Darauf werden die Kollegen Laſſe als erſter
und Schreck als zweiter Bibliothekar gewählt. Auf Antrag
werden dem Bibliothekar 50 Mk. zur Anſchaffung neuer Bücher
überwieſen.

Ferner erſtattet Kollege Voigt Bericht über die Ar
beiterſchutzkommiſſion. Aus demſelben geht hervor, daß
gerade auf den Bauten noch eine Menge Uebelſtände herrſchen,
es ſoll demnächſt eine Bautenkontrolle vorgenommen werden
und ein Exemplar des Reſultats derſelben der Polizei unter-
breitet werden. Des weiteren kommen verſchiedene Mißſtände
bei Unternehmern zur Sprache, ſo ſteht die Baubude bei
Waſchlewsky in Waſſer. Bei Kreutzberg in der Viktoriaſtraße
ſind verſchiedene balkentragende Wände fundamentlos; dieſe
Sache iſt zwar angezeigt, aber dafür haben drei Kollegen eine
Anzeige erhalten wegen Hausfriedensbruchs und Nötigung.
Bei Kittel arbeitet ein Maurer, welcher uns ſchon zweimal in
den Rücken n iſt. Ferner wird ſcharf kritiſiert, daß auf
verſchiedenen Bauten nur eine halbe Stunde Mittag gemacht
wird. Dieſes liegt gber meiſtens daran, daß die Bude in
miſerablen Zuſtande iſt; wenn hier die a bei ihr Augenmerk
mehr darauf richten wolle, ſo könnte ſie ſich uns nur zu Dank
verpflichten.
Hum Schluß erſucht der Vorſitzende die Kollegen, in der

nächſten Verſammlung wieder ſo zahlreich zu erſchienen, dieſelbe
findet nächſten Dienstag ſtatt, in derſelben ſoll auch die Frage
des Akkordputzes entſchieden werden. (Eing. 15. 1.) H.

Fachverein der Zimmerer.
Sonntag, den 11. Jannar 1903, fand im Vereinslokal, Frankes

Reſtaurant die erſte diesjährige Generalverſammlung
ſtatt. Ueber die Lohnkämpfe im Zimmerergewerbe
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dent it; er legte unter anderem
der Küſtriner Zimmerer

prach, die Küſtriner erer, welche nicht nur
n ausgeſperrt ſind, ſondern in der ganzen Provinz

und noch weiter hinaus, bis aufs äußerſte zu unterſtützen.
Hierauf wurde vom Kaſſierer die Abrechnuug vom 4.

Quartal verleſen. Einer Einnahme von 674 Mk. 12 Pf. ſtand
eine Ausgabe von 331 Mk. 12 Pf. gegenüber, bleibt alſo ein
Beſtand von 343 Mk. Dem Kaſſierer wurde Decharge erteilt.

Der Vorſitzende erſtattete darauf den Jahresbericht Zu
Infana des Jahres 1902 waren 120 Mitglieder, zu Ende des
Jahres 1902 140 Mitglieder im Fachverein. Die Mitgliederzahl
ſteige fortwährend. Eine Sitzung des Vorſtandes mit mehreren
früheren Verbandskameraden hat zu dem Reſultat geführt, daß
die Verbandsbücher bei Anmeldung im Fachverein in Ordnung
gefunden worden ſind. Die jetzigen Fachvereinsmitglieder,
welche früher im Verbande waren, verwahren ſich daher energiſch
E en die hieſige Verbandsfiliale der Zimmerer betreffend die

reibweiſe in ihren Verichten. Dem Geſamt- Vorſtand wurde
Entlaſtung erteilt. Jn den Vorſtand wurden die Kameraden
Gramann als Vorſitzer, Wilh. Angermann als Schrift
führer und Julius Meiſe als Kaſſierer gewählt.

n die Lohnkommiſſion wurden gewählt Püſchel, Schulze,
Küſtenbrück und Weber; in die Rechtsſchutzkommiſſion
Smeil, Voigt, Hampel, Bekmann und Hemer. Als
Bibliothekar wurde Kamerad Zach wiedergewählt.

Eing. 15. 1. W. A.Zeitz.
Jn der GeneralVerſammlung der Holzarbeiter

G es beute Verſammlung an t et erhaſten

ß und verſ imm

vom 3. Januar giebt der Vorſitzende den Geſchäfts Bericht
vom Jahre 1902. Danach ſind 20 Mitglieder- und 4 öffentliche
Verſammlungen abgehalten worden. Jn den erſteren wurden
ſiebenmal Vorträge gehalten und zwar von den Kollegen Ger-
hardt 3mal, Leopoldt 2mal ſowie Werner-Gera und Dänumig-
Halle je einmal. Jn 3 Verſammlungen wurden Vorleſungen

ehalten, während die übrigen ſich mit agitatoriſchen reſp. Werk-
tätten- und Verbandsangelegenheiten beſchäftigten. Jn den

öffentlichen Verſammlungen ſtand einmal ein Vortrag mit Licht-
bildern, einmal die Agitation im allgemeinen auf der Tages-
ordnung, während 2 Verſammlungen zur Agitation unter den
Korbmachern einberufen waren. Zorſtands- Sitzungen fanden
neun ſtatt, Werkſtatt- Sitzungen acht. Die Sektion der Drechsler
hielt acht Verſammlungen ab, die Sektion der Jnſtrumenten-
e drei. Die Werkſtattdelegierten wurden dreimal zuſammen

erufen.J An ernſten Differenzen iſt nur der Streik der Drechsler bei

orms zu verzeichnen, welcher durch ſtarken Zuzug von aus
wärts illuſoriſch wurde, doch wurden alle Kollegen anderweitig
untergebracht, während die Werkſtätte nach und nach wieder von
Verbändlern beſetzt wurde. Einige andere Differenzen wurden
durch Verhandlungen beigelegt, ohne daß beide Parteien zum
äußerſten greifen mußten. Der Poſtverkehr weiſt auf an Ein
gängen 52 Briefe, 36 Karten, 8 Pakete die Ausgänge 45 Briefe,
103 Karten und 1 Depeſche. J

An den Bericht ſchloß ſich eine kurze Diskuſſion an. Dann
erſtattete der Kaſſierer die Abrechnung. Danach ſind an Ein-
nahmen im ganzen Jgfre 3960.47. Mk. zu verzeichnen, die Aus-
aben von 3883.16 Mk. ſetzen ſich zuſammen aus folgenden

Poſten: an die Hauptkaſſe eingeſandt 2200.00 Mk., an die
Lokalkaſſe 1140.46 Mk., Streikunrerſtützung 310. 10 Mk., Unter
ſtützung in Sterbefällen 75.00 Mk., Reiſeunterſtützung 64.10 Mk.,
Umzugskoſten 55.50 Mk. und Gemaßregeltenunterſtützung 18.00
Mark. Jn der Lokalkaſſe ſind 525 Mk zinsbar angelegt, ebenſo
150 Mk. des LokalStreikfonds. Die Mitgliederzahl betrug am
Anfang des Jahres 280. Jm Laufe desſelben traten bei reſp.
reiſten zu 201 Mitglieder. Abgereiſt und abgemeldet reſp. ge-
ſtrichen wurden 139, ſodaß ein Mitgliederſtand am Schluſſe des
Jahres von 342 verbleibt. Des weiteren zählt die Zahlſtelle 5
weibliche Mitglieder. Den Berufen nach ſtellen ſich die Mit-
glieder wie folgt zuſammen: Tiſchler und Jnſtrumentenmacher
188, Korbmacher 70, Drechsler 32, Stellmacher 21, Diverſe 31.
Die Reviſoren bekundeten, daß ſie Kaſſe ſowie Belege ſtets in
peinlichſter Ordnung gefunden hätten. ßJn der hierauf ſtattſindenden Neuwahl wurden die alten

Mitglieder der LokalVerwaltung wieder gewählt, als 2. Bevoll
mächtigter Kollege Scholz, als Reviſoren die Kollegen Urlitz,

iller und Heym. Jm Verſchiedenen wurde noch über die
atiſtiſchen Fragebogen diskutiert und feſtgeſtellt, daß alle Werk
tellen belegt ſind. Eingeg. am 16. Januar.Teuchern.

Der Sozial demokratiſche Verein hielt am Sonntag,
den 11., ſeine von 50 Genoſſen beſuchte Verſammlung ab. Jn
ihr erfolgte die Vorleſung der 4. Quartalsabrechnung, welche
von den Reviſoren als richtig bezeichnet wurde. Hierauf gab
der Vorſitzende den Thätigkeitsbericht über das verfloſſene Jahr.
Es wurden 12 Verſammlungen abgehalten, welche annähernd
gut beſucht waren. Jm Laufe des Jahres hat 2 mal ein Wechſel
des Schriftführers ſtattgefunden. Jn den 12 Verſammlungen
wurden Vorträge gehalten am 9. Februar über Die Sozial
demokratie und Reltgion von Genoſſen Höring, am 9. März
von Wilh. Swienty über Die Anfänge der Arbeiterbewegung,
am 4. Mai Maibetrachtungen von Plorin. Bericht über den
Parteitag gab ebenfalls Plorin am 12. Oktober. Jn mehreren
Verſammlungen wurden Artikel aus der Kommnnalen Praxis
vorgeleſen und diskutiert. Die Konferenz der Gemeinde-Ver-
treter in Halle wurde durch einen Delegierten beſchickt, der
Kreistag durch 3 Delegierte. Die Bibliothek, welche aus 2
Bänden beſteht, wurden fleißig geleſen. Die Mitgliederzahl be
trug 1901 76, am Schluß des Berichtsj ahres 90, es iſt ſomit
nur eine Zunahme von 14 Mitgliedern zu verzeichnen, einge-
treten ſind aber 48, davon ſind aber 34 nicht der Fahne treu
geblieben, ſondeen ſind meiſtens wegen Schulden geſtrichen,
etliche ſind verzogen. Zur Agitation hat der Verein im Mai
und im Juli 600 Zwangloſe Blätter verteilt, ebenſo im Oktober
1000 Volkskalender. Am 15. Dezember wurden 400 Volksblätter
zur Gewinnung neuer Abonnenten verteilt, es wurden aber
nur 13 gewonnen, weil die meiſten den Leipziger Stadt und
Dorfanzeiger halten, und die Frauen ſich lieber einen Zahn
ziehen laſſen, ehe ſie auf dieſes Blatt verzichten, hier giebt es
ja auch 500 Mark, wenn der Mann tot oder tödlich vernnglückt.
lm 29. Oktober hat die Gewerbegerichtswahl ſtattgefunden, die

Beteiligung der Mitglieder war im Verhältnis zur Stärke des
Vereins ſehr ſchwach.

Aus dem Kaſſenbericht iſt folgendes zu entnehmen Der
Kaſſenbeſtand betrug am Ende des vorigen Berichtsjahres
10.29 Mk. an Eintrittsgeldern ſind eingenommen 4.80 Mk. an
Beiträgen 159.40 Mk. Auf Quittungen im Volksblattt 45.76.
An Verſammlungsentree 24.50, Einnahme von der Maifeier
60.85, ſonſtige Einnahmen 91.45. Die Geſamteinnahme beträgt
alſo 406.67 Mk. Die Ausgaben betrugen: Für Agitation 35.08Mark, für Jnſerate 42.35, Suche an den Kaſſierer 16.15,
Porto und Schreibmaterialien 15.80, die Kommunale Praxis
4.30, beſondere Ausgaben 16.70, Maifeier 49.30, an die Haupt-
kaſſe wurden geſandt 220.15 Mk., iſt zuſammen 399.83 Mk., es
verbleibt ſomit ein Kaſſenbeſtand von 6.84 Mk.

Dann wurde im Punkt 4 die Rede von Auguſt Bebel über
die bevorſtehenden Reichstagswahlen vorgeleſen, viele hatten
aber dafür keine Ohren, gingen ab und widmeten ſich dem lehr-reichen Skatſpiel. Jm Kerſgiedenen wurde bekaunt gegeben,

daß am 18. d. M. Flugblätter verteilt werden, woran ſich alle
Genoſſen beteiligen ſollen. Nachdem noch einige interne Sachen
erledigt, wurde, weil die Entladung eines Gewitters zwiſchen
Hitzköpfen drohte, die Verſammlung geſchloſſen. (Eing. 15. Jpn)

Bitterfeld. S tAm 12. d. M. tagte die erſte Verſammlung des Sozial-demokratiſchen Hererns für Bitterfeld und Umgegend in
dieſem Jahre. Die Genoſſen von Holzweißig zeigten durch ihr

ne von das och derfrü
o von den Verſammlungen ſo verſtandenein, daß ſchon alles n iſt? Der Vorſitzende eröffnet die

Verſammlung und halt eine wgg Anſpraghe, in der er alle
i auffordert, agitatoriſch thätig zu ſein, um die Jdeen
der r dahin zu verbreiten, wo ſie bis ieg noch
keinen Einlaß gefunden haben, damit es uns möglich ſſt, die
Jntereſſenpolitik des igeigen Wahlkreisvertreters zu brand-
marken und als Sieger bei der kommenden Wahl hervorzugehen.

Aus der am 12. d. M., abends 6 Uhr. abgehaltenen Stadt-
verordnetenSitzung kann uns Genoſſe Blum das Projekt des
hieſigen Schlachtviehhofes mitteilen, das vom Herrn Bürger
meiſter als ſehr geeignet empfohlen wird; er begründet die
Snſtise Gelegenheit damit, daß er die augenblicklich billigen

ſenpreiſe und Arbeitslöhne hervorhebt. Zum Schluß drückt
die Verſammlung noch den Wunſch aus, daß die am 2. Februar
ſtattfindende Verſammlung beſſer von den Bitterfelder Genoſſen

beſucht ſein möchte. E.
Aus dem Reiche.

Berlin. Ein neuer Raubmordverſuch. Ein ſchwerer
Einbruch, wobei ein Ladenbeſitzer durch vier Revolverſchüſſe
ſchwer verletzt wurde, iſt in der Sonntag Nacht in der Belle-
Allianceſtraße verübt worden. Der Muſikalienhändler Zechlin,
der hinter ſeinem Geſchäft ſchläft, betrat infolge eines verdächtigen
Geräuſches den Laden. wo er zwei Männern dar
von denen einer vier Schüſſe auf ihn abgab. Auf ſeine Hilfe-
rufe holten Nachbarn Schutzleute herbei, denen es gelang, einen
Einbrecher auf der Flucht zu verhaften, nachdem er durch Säbel
hiebe kampfunfähig gemacht worden war. Sein Komplize wurde
einige Stunden ſpäter ebenfalls verhaftet.

Aus dem Leben des Adels. Beim Betteln ab-
gefaßt wurde, nach der Poft, kürzlich ein Herr v. E., welcher
ein feſtes monatliches Einkommen von 400 Mark bezieht. Der
48jährige Mann beſitzt ein beträchtliches Vermögen, das jedoch
durch Gerichtsbeſchluß feſtgelegt iſt. v. E. ſteht als Verſchwen
der unter Kuratel, und nur die Zinſen ſeines Vermögens
werden ihm in Raten von monatlich 400 Mark ausgehändigt.
Da er mit dieſer Summe jedoch nur wenige Tage auskommt,
S der Verſchwender ſeine Einnahmen durch Betteln zu ver
größern.

Weener (Hannover). An ſeinem Silber-Hochzeits-
tage ums Leben gekommen iſt in Oude Pekela ein Ehe
paar, das in der Dunkelheit in den Kanal ſtürzte und ertrank.
Die Eheleute hatten aus Anlaß ihres Silber-Hochzeitstages mit
ihren Angehörigen ein Tanzkränzchen beſucht und ſich erſt nach
Mitternacht auf den Heimweg gemacht. Als die Tochter ihre
Eltern ſpäter zu Hauſe nicht vorfand, vermutete ſie ein Unglück,
und wirklich wurde das bedauernswerte Ehepaar am anderen
Morgen im Kanal treibend als Leichen aufgefunden.

Weinheim. Verhaftung eines Großgrundbeſitzers.
Gegen den Großgrundbeſitzer Weißbrod, der zu den begütertſten
Landwirten des Landes gehört und eine Reihe von Ehren
ämtern bekleidete, iſt ein Verfahren wegen Anſtiftung zur
Kuppelei anhängig.

Krefeld. Unter ſicherer Flagge. Von der Strafkammer
wurden zwei „ſchwere Jungens“, der Bäcker Machers und der
Kutſcher Keppler, wegen verſchiedener Einbrüche zu vier und
e Jahren Zuchthaus verurteilt. Keppler machte den Polizei
pitzel, um ungeſtörter das Diebeshandwerk üben zu können.
Frankfurt a. M. Jnfolge Streitigkeiten kam es

am Sonnabend abend zwiſchen den Eheleuten Rothut und
Gebhard in einem Hinterhauſe der Wingerſtraße zu blutigen
Szenen. Nach kurzem Wortwechſel kam es zu einem Handge
menge, wobei Gebhard durch 7 Meſſerſtiche ſchwer verletzt
wurde, Gebhard, welcher ſich wehrte, verwundete Rothut eben-
falls durch Meſſerſtiche, ebenſs deſſen Schwager Röder, wobei
die Meſſerſpitze abbrach und im Schädel Röders ſtecken blieb.
Alle drei wurden ins Hoſpital gebracht, wo Gebhard nach zwei
Stunden ſeinen Verletzungen erlag.

München. Bahnunfall. Am Montag ſtieß auf dem
Zentralbahnhofe eine Rangiermaſchine auf den Brucker Vorort-
zug, wobei ein Schaffner leicht und der Lokomotivführer ſchwer
verletzt wurden.

Vermiſohtes.
Neuer Brand der Petrolenmquellen bei Voryslaw.

Montag vormittag brach wiederum im Artnasſchachte ein Brand
aus. Brennendes Erdöl ergießt ſich in den Tysmienicafluß inder Richtung der Erdwachsgruben; es herrſcht Windſtille. Der
Brand hat auch zwei Schächte der galiziſch-karpathiſchen Petro-
leum- Geſellſchaft ergriffen.

Jn der Landesirrenanſtalt Feldhof bei Graz (Steier-
mark) iſt Montag mittags ein großer Brand ausgebrochen.
Details fehlen noch.

Geſtrandet iſt am Sonnkag bei Gibraltar der Dampfer
Lahn vom Norddeutſchen Lloyd. Derſelbe iſt unterwegs von
Jtalien nach New-Vork und hat 1500 Paſſagier an Bord.

Exploſion. Jn Conſtantine (Algier) wurden in einer
Spezereihandlung infolge einer Exploſion der Ladenbeſitzer und
vier Kunden getötet. Es heißt, daß der Beſitzer des Ladens
heimlich Pulver herſtellte.

Eine neue Mordmnaſchine. Zu New-York fanden am
Sonnabend in Gegenwart mehrerer höherer Offiziere Verſuche
mit dem neuen 16zöilligen Belagernngsgeſchütz ſtatt. Dieſes
Geſchütz ſoll das mächtigſte ſeiner Art in der ganzen Welt ſein,
indem es Geſchoſſe von 1100 Kilogramm 32 Kilometer weit zu
ſchleudern vermag.

Vier Kinder ertrunken hiſf
Jhre Leichen ſind noch nicht geborgen.

Ein großer Skandal ſpielte ſich in Coriano (Jtalien) ab.
Etwa 40 Perſonen wurden von einem Hund gebiſſen. Sie
ſollten nach einem Paſteurſchen Jnſtitute nach Frankreich geſandt
werden. Der Pfarrer des Ortes drang jedoch darauf, daß für
die Gebifſſenen von der Gemeinde 100000 Frks. ausgeſetzt wur-
den, und ſie eine Wallfahrt nach Cocullo unternehmen ſollten.
Dies geſchah denn auch. Doch ein Knabe ſtarb, die übrigen
Perſonen liegen hoffnungslos darnieder. Jn liberalen Kreiſen
rief die Angelegenheit große Erregung hervor.

Neue Einſturzgefahr in Venedig. Aus der Markus-
bibliothek im Dogenpalaſt mußten in aller Eile zehntauſend
Bände entfernt werden, weil infolge erſt jetzt entdeckter früherer
Aushöhlungen Riſſe entſtanden waren.

Liebestragödie. Jn Kronſtadt (Siebenbürgen) wurde der
Kandidat der Theologie Michael Badureſen von der Tochter
des Grundbeſitzers Cahba, welche er verführt hatte, auf offener
Straße durch zwei Revolverſchüſſe getötet. Die Mörderin
wurde verhaftet.

Eine Exploſion ereignete ſich an Bord des amerikaniſchen
Kriegsſchiffes „Maſſachnſetts“ im Panzerturm, wobei fünf
Matroſen getötet und vier verwundet wurden.

mLetzte Nachrichten.
London, 20. Jan. Ein Telegramm aus Waſhington be-

richtet, an amtlicher Stelle bedaure man den Zwiſchenfall in
Maracaibo. Man glaube, daß derſelbe neue Schwierigkeiten
herbeiführen werde, ſei jedoch überzeugt, daß Bowen mit den
notwendigen Ordres eintreffen werde, um gegebenenfalls für
die ſofortige Aufhebung der Blockade die erforderlichen Garan
tien zu geben.

Der engliſche Kreuzer Tribune iſt im Hafen von La Guayra
erſchienen. ie letzten Nachrichten aus Maracaibo melden,
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unerheblich beſchädigt. Unter den anf venezoianiſcher
Seite Verwundeten beſindet ſich der Oberſt Mutta Romay.
Der Panzer wurde von zwei Geſchoſſen getroffen. Jn La Guayraherrſcht, ſowie in Caracas, vollkommene Ruhe.

Berlin, 20. Januar. Kapitänleutnant Reiche, der auf dem
vor Ancona ankernden Schulſchiff Stein plötzlich verſtarb, hat
durch Selbſtmord geendet. Das Motiv zir That iſt noch
unbekannt. (Das iſt ſchon der zweite Seeoffizier, der Selbſt
mord verübt, nachdem er vom venezolaniſchen Blockade- Geſchwader
abberufen worden iſt. Was iſt da hinter den Kuliſſen vorge
gangen D. Red.)

Tauger, 20. Januar. Die kaiſerlichen Truppen, welche
den aufſtändiſchen Kabylen eine Niederlage beigebracht haben,
tanden unter Oberbefehl Kaid Omars. Dieſe machte eine

große Anzahl Gefangener und ſchickte dem Sultan die Köpfe
von 6 Rebellenhäuptlingen, die an den Thoren der Hauptſtadt
aufgepflanzt wurden. Ueber den Prätendenten weiß man, daßer h 7 Stunden von Tazza befindet, wo er ein Gebäude
errichten ließ, in welchem ſeine Munition aufgeſpeichert und
bewacht wird.

Wien, 20. Januar. Die Zahl der in den Streik getretenen
Schneider beträgt über 10000, mit Familien über 25 000 Perſonen.
Die Bewegung greift auch in der Provinz um ſich.

Berlin, 20. Januar. Der Gymnaſialoberlehrer Buſch aus
Steglitz unternahm geſtern mit ſeiner Frau und zwei Freun-
dinnen derſelben eine Eislaufpartie auf der Havel. Bei der
Pfaueninſel brachen alle vier Perſonen ein nur die Frau des
Oberlehrers konnte gerettet werden.

Berlin, 20. Januar. Der in der Nähe von Gibraltar ge
ſtrandete Dampfer Lahn ſitzt noch immer feſt. Auf Hilfe durch
die Flut iſt kaum zu rechnen. Die Strandungsſtelle gilt für
ſehr gefährlich.

Briefkaſten der Redaktion.
W. K. Jaurés, geſprochen Schorä.
Ein Abonnent. Jhr Gedicht über Fridas Leiden mag

Jhnen mehr Vergnügen bereitet haben, als ſein Abdruck unſeren
Leſern Freude bereiten würde. Laſſen Sie ſich an dem Genuß
begnügen, den Jhnen das Dichten an ſich verſchafft hat. Verſe
wie folgendeIn dieſem Zimmer iſt eine ungeſunde Luft,

Atmet ein im Schlafe den ungeſunden Duſt,
Sie hat deshalb keinen Schlaf,
Jhre Herrſchaft lebt dagegen wie ein Graf

ſind gewiß von Jhnen tief empfunden aber die kritiſche Welt
würdigt eben ſolche echte Perlen der Poeſie nicht zur Genüge.

Nichtewit; bei Torgau. An der Richtigkeit Jhrer Mit
teilungen über verweigerte körchliche Trauung zweifeln wir nicht.
Aber wir ſehen durchaus keinen Grund ein, warum ein ſozial
demokratiſches Blatt ſich darüber ereifern ſoll, daß ein Pfarrer
einem Sozialdemokraten den kirchlichen Segen verweigert.
Daß der Pfarrer in Arzberg den Genoſſen Thiele beſonders ins
Herz geſchloſſen hat, iſt ſchon möglich. Die Verſammlungen vor
drei, vier Jahren, in denen fich der Pfarrer mit Thiele in De-
batten einließ, mögen ihm noch heute in ſchmerzlicher Erinne-
rung ſein. Legen die Betreffenden Wert auf die kirchliche
Trauung, ſo mögen ſie ſich beim Superintendenten beſchweren;
wir reichen unſere Hand nicht dazu. Gruß!
eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeè

Standesamtliche Rachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 19. Januar.

Aufgeboten: Wärter Henning und Marie Haſſelbarth (Eis
leben und Thomaſiusſtraße 44). Arbeiter Miotke und Mathilde
Krutza (Abbau Borſcheſtowo). Korbmacher Schönburg und

Thekla Hoppe (Zeitz). sGeboren: Arbeiter Stemmler Zw.T. (Weingärten
Keſſelſchmied Mehlig S. (Saalberg 4). Steinſetzer Schwarz T.
Schloſſerſtraße 5). Markthelfer Nanmann S. (Unterplan 6).
Eiſendreher Engers T. (Wolſſtraße 24). a Schwarz-
t S. (Hirtenſtraße 12). Bohrer Pawlitte T. (Wörmlitzer-

traße, 108). tGeftorben Vergoldets Schenk Ehefr., 45 J. (Klinik). G
ſchirrführers Berthold S., 2 J. (Klinik). Schloſſers Haſchke S.,
6 Mon. Streiberſtraße 19). Poſtſchaffner a. D. Müller, 72 J.
Langeſtraße 28). Praktikant Hoffmann, 16 J. (Klinik). Emma
Grimm geb. Erdmann, 45 J. (Siechenhausſtiftung).

Halle (Nord, Burgſtr. 38), 19. Januar.
Aufgeboten Arbeiter Gabler und Marie Schmidt (Ober

greißlau und Lafontaineſtraße 2).
Geboren: Dienſtmann Galander T. (Harz 36). Arbeiter

Helmert S. (Gr. Brunnenſtraße 54). Kaufmann Grünfeld S.
Sleiſcherſtraße 7). Lackierer Krähnert S. Adolfſtraße 5).
Bäcker Hoffmann T. (Friedrichſtraße 35). Zuſchneider Sternitzky
S. (Gr. Brunnenſtraße 18). Muſiker Töpfer T. Reilſtr. 133).
Jnſpektor Ebeling T. (Trothaerſtraße 39).

Geſtorben: Malers Grundmann S., 2 Woch. (Jägerplatz 33).
Arbeiters Huhndorf T., totgeb. (Körnerſtraße 59). Arbeiters
Grunewald T., 2 Mon. (Eichendorffſtraßze 39). Formers Kohl
S., 7 Mon. (Dölauerſtraße 5). Arbeiterin Roſch, 65 J. (Belfort
ſtraße 10). Aufſehers Scherf Ehefr., 50 J. (Gr. Wallſtr. 28).
Drehorgelſpieler Jung, 69 J. Sophienſtraße 42). Arbeiters
Kaiſer S., 2 Mon. (Kloſterſtraße 9).

Eingeſandt.
An die Einwohnerſchaft von Vitterfeld, Sandersdorf,

Greppin und Holzweißig.
Jn Bitterfeld, ſowie Sandersdorf, Greppin und Holzweißig

ſoll am 25. d. Mts. eine Arbeitsloſenzählung vom Gewerkſchafts-
kartell zu Bitterfeld abgehalten werden.

Anregung dazu gab ein Schreiben des kaiſerlichen Statiſti-
ſchen Amtes in Berlin. Darum erſuchen wir die Einwohner-
ſchaft von Bitterfeld und Umgegend, beim Vornehmen der
Zählung behilflichzu ſein, und zwar den Zählerngenaue Angaben
über Arbeitsloſigkeit uſw. anzugeben und den Zählern keine
Schwierigkeiten in den Weg zu legen.

Die Zähler verſammeln ſich für Bitterfeld Sonntag früh
10 Uhr in Oelsner Lokal, für Sandersdorf um 10 Uhr
in Polkas Lokal, für Greppin um 8 Uhr in Leines Lokal.

Das Komitee
für die Arbeitsloſenzählung.

Gewerkſchaftskartell Bitterfeld.
Diejenigen, welche ſich in die Zählerliſten zur Vornahme der

Arbeitsloſenzählung eingezeichnet haben oder noch einzeichnen
wollen, werden aufgefordert, Donnerstag, den 22. Januar,
abends 8 Uhr bei Oelzners zur

Zählerverſammlung
zur Einteilung und Entgegennahme ihres Bezirks und des
Zählmaterials ſich einzufinden.

—=„„WwwW=—2

Das Komitee.
„Quittung.

Für Parteizwecke:
Ueberſchuß von 1 Kiſte Sprotten 0.60 M. erhalten.

5 Guſtav Schmidt.Für den Wahlfonds:
50 Pf.-Strahlen durch B. Gr.Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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